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Rechnungsrat Johann Friedrich Oswald. 


Dorwort. 


I Kinder haben wiederholt den Wunjc geäußert, 
etwas über die Jugendzeit ihrer Großeltern väter⸗ 
licherſeits zu erfahren und haben mich gebeten, die hinter⸗ 
laſſenen Briefe und Papiere daraufhin zu prüfen und das 
Ergebnis in einer Denkſchrift niederzulegen. Ich habe mich 
gern hierzu bereiterklärt und nachdem ich aus dem Senat 
geſchieden und in den Ruheſtand getreten bin, habe ich mich 
mit der Angelegenheit beſchäftigt und bin zu der Anſicht 
gekommen, daß dem Wunſche am beſten entſprochen werden 
wird, wenn man der jüngeren Generation Einblick verſchafft 
in das Weſen und den Charakter der Großeltern und wie 
fie zu einander und zu ihren Freunden und Bekannten ge: 
ſtanden haben. Die Erlebniſſe meines Vaters auf ſeiner 
erſten Reiſe um die Welt in den Jahren 1822 bis 1824 
liefern hierzu ein beſonders geeignetes Material. Von dieſen 
Erlebniſſen will ich erzählen.“) 

Mein Vater ijt in Berlin am 11. Juni 1798 geboren. 
Er war der Sohn des bei der Königlich Preußiſchen See⸗ 
handlung angeſtellten Rechnungsrats Oswald, der neben 
den Tugenden eines preußiſchen Beamten auch die Gabe der 
Dichtkunſt beſaß und manche hohe Perſönlichkeit beſungen 
hat. Nachdem mein Vater ſeine kaufmänniſche Ausbildung 
in Frankfurt a. d. Oder vollendet hatte, kam er nach ham: 
burg, um das überſeeiſche Geſchäft kennen zu lernen und ſich 


) Die Briefe meiner Mutter aus der Brautzeit haben ſich im 
Nachlaß nicht vorgefunden. 


vorzubereiten zu einer Expedition nach der Weſtküſte Süd⸗ 
amerikas und nach China, deren Leitung er übernehmen ſollte. 

Nach Aufhebung der Kontinentalfperre und der Befreiung 
Deutſchlands vom napoleoniſchen Joch, traten mit dem Frieden 
die gewaltigen Schäden zutage, die der Krieg zur Folge ge⸗ 
habt hatte. Von allen Seiten und namentlich in Preußen 
war man bemüht, Handel und Verkehr wieder zu heben, 
aber es hielt ſchwer für die Erzeugniſſe der Induſtrie, den er⸗ 
forderlichen Abſatz zu finden. Da übernahm es die Königlich 
Preußiſche Seehandlung, ein Unternehmen ins Leben zu rufen, 
das dieſem Mangel Abhilfe ſchaffen ſollte. Die Seehandlung 
beſchloß, das Bremer Vollſchiff „Mentor“ zu chartern und 
mit demſelben von Bremen aus preußiſche Erzeugniſſe aller 
Art, namentlich Tuche und ſchleſiſche Leinen zu verladen und 
nach überſeeiſchen Ländern zu bringen, daſelbſt zu verkaufen 
und feſte Verbindungen mit den überſeeiſchen Handlungs» 
häuſern anzuknüpfen. Der „Mentor“ wurde auf das ſorg⸗ 
fältigſte ausgerüſtet, mit ſechs Geſchützen an Deck bewaffnet, 
um etwaige Angriffe von Piraten abweiſen zu können, und 
ging unter Bremer Flagge in See. Das Kommando erhielt 
der Bremer Kapitän D. Andr. harmſſen. Mein Vater, dem 
die kaufmänniſche Leitung der Expedition anvertraut war, 
begleitete das Schiff als super cargo, während die Geſchäfte 
in Bremen von dem Königlich Preußiſchen Konſul Delius 
beſorgt wurden. 

Dieje Expedition machte damals großes Aufjehen. 


In Hamburg hatte mein Vater die Bekanntſchaft von 
Frau Alida Weigel, geb. van der Smiſſen und ihrer vier 
Töchter gemacht. Er verkehrte gern in dieſem Hauſe, da 
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dort Mufik mit Liebe und Sorgfalt getrieben wurde und 
dies feiner Neigung entſprach. Der alte Herr Weigel war 
bereits geſtorben, als mein Vater nach hamburg kam. Er 
iſt von Beruf Kaufmann geweſen, beſaß ein eigenes Haus 
in der Stadt im Alten Wandrahm und einen Sommerſitz in 
Wandsbek. Neben ſeinem Geſchäft widmete er ſeine freie 
Zeit vorzugsweiſe der Muſik und unterhielt mit Freunden 
während der Wintermonate regelmäßige Quartett⸗Abende. 
Er wußte bei Frau und Kindern dieſes Intereſſe fo zu wecken, 
daß auch nach ſeinem Tode die Muſik im Weigel'ſchen Haufe 
hochgehalten wurde und die alten Freunde nach wie vor 
ſich gern dort einfanden. Aber es war nicht die Muſik 
allein, die dies bewirkte; eine Hauptanziehungskraft bildete 
die Frau des Hauſes ſelbſt. Frau Alida Weigel beſaß einen 
klaren Derjtand, der es ihr ermöglichte, nachdem ihr Mann 
geſtorben war, ſein Drogengeſchäft mit Hilfe eines Proku⸗ 
riſten noch für eine Reihe von Jahren ſelbſtändig fortzu⸗ 
führen. Dabei war ſie freundlich und wohlwollend gegen 
jedermann, genoß das volle Vertrauen ihrer Kinder und 
weiter Kreiſe und verſtand das Familienleben ſo harmoniſch 
zu geſtalten, daß jeder, der in ihrem Hauſe verkehrte, ſich 
wohl daſelbſt fühlte. So erging es auch meinem Vater; je 
öfter er die Familie aufſuchte, deſto mehr lernte er ſie ſchätzen. 

Von den vier Töchtern im Weigel'ſchen Haufe war die 
älteſte Cucie Adelheid, durch Anmut, Ciebenswürdigkeit und 
Beſcheidenheit beſonders ausgezeichnet. Mein Vater faßte eine 
tiefe Neigung zu ihr und die beiden jungen Leute verlobten ſich 
wenige Monate, bevor mein Vater feine Reiſe antrat. Die 
Liebe zu ſeiner Braut und die Verehrung für ſeine Schwieger⸗ 
mutter zieht ſich wie ein roter Faden durch ſein ganzes Leben. 
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Mein Dater war damals 24 Jahre alt und es war ein 
Seidjen großen Vertrauens abjeiten der Seehandlung, ihm in 
jo jungen Jahren die Leitung der Erpedition zu übertragen. 

Auf diefer Reije um die Welt führte mein Vater ein 
Tagebuch und einen lebhaften Briefwechſel mit ſeiner Braut. 
Dieſe Schriftſtücke liefern ein getreues Bild der Zuftände 
dieſer Seit vor 90 Jahren und zeigen, in welcher Weiſe ein 
Schiff für eine ſo lange Reiſe ausgerüſtet und wie die wenigen 
Paſſagiere, die mitfuhren, untergebracht wurden, auch wie 
man auf See den Tag verbrachte. Es war die Seit, wo 
man Dampfſchiffe noch nicht kannte und auf allen Meeren 
und ſchiffbaren Flüſſen nur das Segelſchiff verkehrte. 

Und heute? Wie ganz anders haben fic) die Verhältniſſe 
ſeitdem geſtaltet. Mit Ausnahme der Küftenfahrer, der 
Schiffe in kleiner Fahrt und von wenigen Reedereien, die 
Maſſengüter auf großen Segelſchiffen heranbringen, ver⸗ 
mittelt den Verkehr zu Waſſer nur noch das Dampfſchiff. Und 
wer die Einrichtungen und Ausrüftungen unſerer großen Paſſa⸗ 
gierſchiffe von heute kennt und alles, was den Paſſagieren 
geboten wird, der weiß, daß außer der großen Geſchwindig⸗ 
keit der Schiffe, die Reiſenden dieſelben Bequemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten an Bord vorfinden, wie ſie den Reiſenden 
zu Lande in den erſtklaſſigen Hotels geboten werden. 


Dieſe Denkidrift ijt nur für die Familie beftimmt. 
hamburg, 15. Oktober 1915. 
W. O'Swald 


Bürgermeiſter a. D. 


Frau Alida Weigel, geb. van der Smiſſen. 


Das Haus von Großmutter Weigel, Alter Wandrahm. 
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1. 
An Bord des „Mentor“ vor Antritt der Reife. 


28. Movember 1822. 


Liebe theure Adele! 


u wähnſt mich gewiß ſchon lange in See und haft ſicher⸗ 

lich manch inbrünſtiges Gebet zum Vater im Himmel 
gerichtet und ſeinen Schutz für die Erhaltung Deines Willy 
während der letzten Stürme erfleht; noch aber liegt der 
„Mentor“ ſicher auf der Rhede von Bremerhafen und wir 
laufen keine Gefahr. Wir warten auf günſtigen Wind! — 
Wollte man ein Schiff bei den jetzt herrſchenden heftigen 
Gegenwinden in See ſchicken, jo würde man Gefahr laufen, 
daß es nach der norwegiſchen Küſte verſchlagen wird und 
dort einen Nothhafen aufſuchen müßte, und wir würden ſtatt 
Vortheil zu erzielen Verluſte erleiden. Das muß vermieden 
werden. Vielleicht bringt der Mondwechſel eine Aenderung 
in der Windrichtung. Niemand würde ſich mehr darüber 
freuen als wir, denn jeder Tag, den wir jetzt länger hier 
zubringen, bedeutet eine Verlängerung der Trennungszeit 
von unſern Lieben daheim. 

Eine unerwartete Freude hat mir Dein Brief vom 
19. November bereitet. Wir hatten ein Boot an Land gee 
ſchickt, um Süßwaſſer zu holen. Als es zurückkehrte, über⸗ 
brachte der Bootsmann mir einen dicken Brief von Delius 
aus Bremen, worin auch der Deine und der guten Mutter 
Brief lagen. Dieſe Briefe habe ich nun ſchon ſo oft geleſen, 
daß ich ſie bald auswendig weiß. Ich danke Dir recht 
herzlich, daß Du auf die Erfüllung meiner Wünſche und 
Pläne ſo bereitwillig eingehſt. 
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Denke nur, der Grund zu einem Backenbart ijt bei mir 
gelegt; mein Reijegefährte Herr Scholz zieht mid zwar 
öfters damit auf, ich laffe mich aber nicht irre machen und 
will einmal ſehen, ob ich nicht in zwei Jahren etwas ganz 
Vernünftiges zu Wege bringe. 

Deine beſcheidenen Wünſche für die künftige Einrichtung 
unſeres Heims machen mich recht glücklich; dieſe Denkungsart 
befeſtigt immer mehr das zwiſchen uns geflochtene Band. 
Du haft recht, wenn Du ſagſt, daß RKeichthum allein nicht 
zum wahren Glück des Lebens führt, aber ein durch Sparſam⸗ 
keit erworbenes Capital iſt ein Schatz, den man hochhalten 
kann, denn er ermöglicht nicht nur gelegentlich einen Sonder⸗ 
wunſch zu erfüllen, ſondern Menſchen, die in Noth ſind zu 
unterſtützen. Sorgen bleiben deshalb nicht aus und auch 
dieſe haben ihr Gutes, damit der Menſch nicht zu ſehr an's 
Irdiſche gefeſſelt wird. 

Ich bin nun ſchon ein ganzer Seemann ge: 
worden und will Dir ein wenig von unſerm 
Ceben an Bord erzählen. Meiner Erzählung füge 
ich eine Skizze bei. 

Ich ſehe Dich lächeln und Du haſt recht, im Zeichnen 
hab ich's nicht weit gebracht. Aber ohne bildliche Dar⸗ 
ſtellung wüßte ich nicht, wie ich Dir die Situation klar 
machen ſollte. Aljo — die Skizze ſtellt eine Abendſcene 
in der Kajüte vor. Nach dem Abendeſſen, wenn die Gardinen 
der Kojen zurückgeſchlagen ſind, nehmen Capitain Harmſſen, 
Herr Scholz und ich die in die Skizze eingezeichneten drei Plätze 
ein. Der Steward, der ehrerbietig nicht weit von mir ſteht, 
hat nicht mit auf's Bild gebracht werden können, da der 
Pla dazu fehlt. Mein Clavier wirſt Du bemerken. Jenny, 
mein guter Kamerad (ein Kanarienvogel) hat einmal wieder 
kräftig geſchmettert, als ich auf dem Clavier ſpielte und ich 
denke, wenn wir erſt in wärmeres Ulima kommen, wird 
er ſchon fleißiger im Singen werden. 
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Viel Freude macht mir ein kleiner Pinſcher mit Namen 
Terry, der dem Capitain gehört, ein wahrer Wildfang, der 
keines der an Bord befindlichen Thiere in Ruhe läßt. Mit den 
Katzen, Schweinen, Gänſen und Hühnern lebt er in ſtändigem 
Kampf, was zu den ſpaßhafteſten Auftritten Anlaß giebt. 

Unſere Tageseintheilung iſt die folgende: Gegen 9 Uhr 
Morgens ſtehen wir auf. Nachdem wir uns gewaſchen und 
und angezogen haben — ich in meinem warmen Rock, Sees 
ſchuhen, Schifferhemd, roth wollenem Halstuch und Pelz⸗ 
mütze — wird die Kajütsglocke gezogen und der Steward 
kommt den Tiſch zu decken. Unterdeſſen eile ich auf Deck 
und mache meinen Morgenſpaziergang von einem Ende des 
Schiffes zum andern, wohl dreißig Mal, wobei ich den 
lieben hühnern, von denen 120 an Bord find, den 20 Gänſen 
und den acht Schweinen, von denen ein Weibchen nächſtens 
Junge erwartet, meine Aufwartung mache. Aud Terry 
wird begrüßt und dann nach dem Wind geſehen, der leider 
immer noch aus Weſtſüdweſt weht. Nun gehts zum Früh⸗ 
ſtück. Am oberen Ende des Tiſches ſitzen wir drei bereits 
Genannten, am unteren die drei Steuerleute und der Lootje, 
der nun ſchon 14 Tage an Bord iſt. Alles iſt nach engliſcher 
Manier, nach echtem Seemannsbrauch aufgezogen. Es kommt 
eine große Blechkanne mit Caffee auf den Tiſch, der in 
großen Taſſen ſerviert wird, dazu kalter Braten, Beefiteaks, 
weiche Eier, Butter und Brod, Schiffszwieback und Käſe — 
und die Geſellſchaft läßt es ſich gut ſchmecken. In einer 
halben Stunde iſt alles abgemacht. Es wird abgedeckt, 
Licht hereingebracht, und die Steuerleute empfehlen fic. 
Eine Cigarre wird angezündet. Eine Promenade füllt noch 
eine halbe Stunde aus, wobei über Schiffsangelegenheiten 
geſprochen wird und einkommende Schiffe beobachtet werden. 
Ich ſehe den Arbeiten der Matroſen zu, die Tauwerk flechten, 
Segel ausbeſſern und in den Maſten beſchäftigt ſind. 

Um 10 Uhr gehe ich wieder in die Kajüte, ſetze mich 
an's Clavier, welches ſtark durch Querhölzer und Taue 
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befeftigt ijt und ſpiele 1 bis 1*/2 Stunden. Zur Uebung 
habe ich die erjte der tre Sonate von Beethoven vorge⸗ 
nommen, die meiner Stimmung am meiſten entſpricht. Du 
erinnerſt Dich vielleicht noch der Aufführung dieſes Muſik⸗ 
ſtücks bei Henſchel's. Wir Alle waren von der Muſink tief 
ergriffen. Ich ſtand hinter Deinem Stuhl und hatte meine 
Augen feſt auf Dich gerichtet, ohne daß Du es merktejt. 
Du warſt fleißig mit Stricken beſchäftigt und lauſchteſt 
andächtig der Muſik. Welch ein Bild! 

Wenn ich mit meiner Uebung fertig bin, dann ſpiele 
ich noch allerlei, hole meine Lieblingslieder hervor und ſinge; 
und da Scholz gern Muſik hört, ſo wird es ihm auch nie 
zu viel und er läßt mich gewähren. Iſt die Muſik beendet, 
fo wird 1 bis 11/2 Stunden ſpaniſch getrieben, wobei Scholz 
mich unterſtützt. Mein Reijegefährte ijt viele Jahre in 
Dalparaijo und Santiago geweſen und kennt Land und 
Leute. Dann leſe ich Bücher, die von Intereſſe für mich ſind, 
darunter Lord Anſons Reije um die Welt, auch beſchäftige 
ich mich gern mit Mathematik. Mein Tagebuch und das 
Nautical book habe ich angefangen, aber es ſteht noch 
nicht viel darin. 

Um 2 Uhr iſt Mittagszeit, was durch die Schiffsglocke 
angezeigt wird. Der Schiffskoch, ein guter alter Kerl, der 
vortrefflich kocht und nun ſchon ſeit 22 Jahren den wichtigen 
Poſten eines Kochs auf Schiffen nach überſeeiſchen Häfen 
einnimmt, giebt das Signal. Der Mittagstiſch iſt nicht nur 
ſehr gut, ſondern bietet eine Fülle von Abwedjelungen. 
Entweder giebt es Brühe oder Weinſuppe, hühner oder 
Braten mit Gemüſe oder Fiſch, was die Engländer a very 
comfortable dinner nennen. Es wird Porter herumgereicht 
und ein Glas gewöhnlichen Rothweins, und wenn die Steuer⸗ 
leute beim Nachtiſch aufgeſtanden ſind, dann wird noch ein 
Gläschen feinen Rothweins getrunken. 

Nach Tiſch vertreibt ſich ein Jeder die Zeit nach Bes 
lieben. Scholz und ich ſpielen eine Parthie Schach, leſen 
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Reinicke Fuchs auf Plattdeutſch oder Gribels Gedichte zur 
Beluſtigung, oder ich ſpiele noch etwas Clavier. Gegen 6 Uhr 
wird ein Glas Wein gereicht. Um 8 Uhr iſt suppertime, 
es giebt Thee, gebratene Fiſche, kalten Braten, Butterbrod 
und Káje, woran die Steuerleute theilnehmen, ſich aber bei 
Schluß der Tafel entfernen. Es wird dann noch ein Stündchen 
geplaudert. Um 9½ oder 10 Uhr geht's zur Ruh. Die 
Mannſchaft hat bereits um 8 Uhr ihr Logis aufgeſucht. Von 
ihr bleiben nur zwei Mann an Deck, die Wache gehen und 
Ausguck halten. Alle zwei Stunden wird die Wache abgelöſt. 

In unſeren Kojen ruht es ſich ganz vortrefflich. Ich 
habe während der letzten drei Wochen in Bremen durchſchnitt⸗ 
lich kaum ſechs Stunden in 24 Stunden geſchlafen. Hier an 
Bord habe ich es ohne Anjtrengung bereits auf zehn und 
elf Stunden gebracht; das macht, wir ſind ſo viel in der 
friſchen Luft und werden nicht mehr gehetzt. 

So vergeht ein Tag wie der andere, ohne daß einem 
die Zeit lang wird. Ueber ein außergewöhnliches Ereigniß 
muß ich aber noch berichten. Vorgeſtern Abend fand ein 
allgemeines Deſertieren unſerer Blutigel ſtatt. Auf Scholz's 
Seite in der Kajüte hinter den Vorhängen ſtand ein großer 
Glashafen mit 200 Blutigeln. Wir ſaßen friedlich bei Tiſch 
als ganz unerwartet ein Igelchen auf den Tiſch heran 
ſpazieren kam, und als wir die Sache unterſuchten, fanden 
wir, daß der Glashafen größtentheils leer war und die 
Igelchen in der ganzen Kajüte herumkrochen. Das Bett 
von Scholz war beſonders voll. Du kannſt Dir denken, 
daß dieſer Auftritt zu manchem Spaß Anlaß gab. Keiner 
wollte zu Bett gehen, bevor man nicht die Ueberzeugung 
gewonnen hatte, daß ſämmtliche Deſerteure wieder ein⸗ 
gefangen ſeien. Die Zählung ergab 196 Stück. Dier Blut⸗ 
igel fehlten. Dieſe waren auch ſpäter nicht aufzufinden und 
es wurde die Vermuthung ausgeſprochen, daß wahrſcheinlich 
der Apotheker ſich zum Nachtheil unſerer Medicinkiſte ver⸗ 
rechnet hatte. 
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Die Schiffe auf der Rhede, die ausgehen wollen, mehren 
ſich. Leider ijt der Wind noch immer ſehr ungünſtig. Wir 
müſſen darauf gefaßt ſein, noch länger als acht Tage hier 
zu liegen. a 

Don Delius’ Schiffen find heute zwei heruntergekommen, 
die auch auf günſtigen Wind zum Auslaufen warten. Das 
eine ijt die „America“, ein Dreimajter, der nach New 
Orleans geht und die „Dido“, die nach havanna beſtimmt 
iſt. Außerdem liegen nicht weit von uns die „Doris“, mit 
Beſtimmung nach Rio de Janeiro und die „Germania“, 
mit Beſtimmung nach Baltimore. Auf beiden Schiffen be: 
finden ſich supercargos, die ich gut kenne. Wir kommen 
zuweilen zuſammen. Morgen ſind wir nach der „Germania“ 
zu Tiſch geladen und Uebermorgen nach der „Doris“. Bei 
ſolchen Gelegenheiten werden wir mit beflaggten longboots, 
feds Matroſen am Ruder und ein Mann am Steuer abe 
geholt. Die Schiffe hiſſen ihre Flaggen. 

Außer den genannten vier Schiffen liegt noch eine große 
Sahl von Schiffen unter engliſcher, amerikaniſcher und 
deutſcher Flagge auf der Rhede, die alle auf günſtigen 
Wind warten. Unter dieſen Schiffen ſoll der „Mentor“ der 
beſte Segler ſein und wir werden, wenn wir in See gehen, 
unſere Mitſegler wohl bald aus dem Geſicht verlieren. Wenn 
die „Doris“ nach Rio de Janeiro uns nachkommen kann, 
werden wir mit dieſer bis Madeira zuſammenbleiben. 

Heute haben wir den eiſernen Ofen in der Kajüte auf: 
gejtellt, es wird recht kalt. Jenny wird die Wärme gut thun. 


1. December 1822. 


Ich denke meinen Brief an Dich Morgen abzuſenden, 
ich will ihn alſo ſchließen. Heute haben wir nun ſchon den 
1. December und noch immer bläſt der Wind heftig aus 
Weiten. Letzte Nacht ijt eine engliſche Brigg auf Strand 
gegangen, wird aber wohl mit der Fluth wieder abkommen. 
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Unſer „Mentor“ liegt an der ſchweren Ankerkette ganz 
ſicher, er tanzt manchmal tüchtig auf den Wellen. Seekrank 
bin ich noch nicht geweſen. Morgen bekommen wir noch 
drei Tauben, die ich unter meine Obhut nehme und ſie recht 
zahm machen will. Der Zimmermann baut ein Häuschen 
für ſie. 

Von Dir und der Mutter träume ich zuweilen recht 
lebhaft, und verlebte glückliche Tage ziehen in Gedanken 
an mir vorüber. Dein Bildniß iſt mein treueſter Begleiter. 
Wenn ich des Troſtes und der Suverſicht bedarf, ſchaue 
ich es an. 

Ich werde wohl Gelegenheit haben, Dir noch einmal zu 
ſchreiben, und wenn noch acht Tage verlaufen, ſo darf ich 
hoffen, auch noch einen Brief von Dir zu erhalten. Auf 
alle Fälle ſchiche Deinen Brief an Delius mit dem Bemerken, 
daß wenn der „Mentor“ ſchon in See gegangen, er den 
Brief an Buth & Co., London, zur Weiterbeförderung ſenden 
möchte. Die Adreſſe mußt Du engliſch oder ſpaniſch ſchreiben 
wie von mir vorgeſchrieben. 

Nun ſage ich Dir ein herziges Lebewohl. Der Vater 
im Himmel wolle Dich ſchützen. Ich drücke Dich tauſendmal 
an's Herz und verbleibe in inniger Liebe 


Dein treuer 


Willy. 


13. December 1822. 
Theure Adele! 


Gejtern Morgen 10 Uhr war die glückliche Stunde, wo 
ich Deinen Brief vom 6. December empfing, Capitain Harmſſen 
hatte das longboot zu Waſſer bringen laſſen, um an Land 
zu fahren, und ich hatte ihm eröffnet, daß er ohne Briefe 
von Dir fic) nicht wieder an Bord blicken laſſen dürfe, als 
ein Boot längs Seite kam und einen großen Packen Briefe 
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brachte, den ein Capitain, der in der Nacht zu Lande von 
Bremen gekommen war, mit heruntergebracht hatte. Mit 
welcher Haft ich Deinen Brief den Händen des Capitains 
entriß, kann ich Dir nicht ſagen, meine Sehnſucht nach Dir 
war unbeſchreiblich, eine gewaltige Unruhe hatte mich gepackt 
und ich. wußte kaum was ich that. Da kam Dein Brief und 
glücklich und zufrieden war ich mit einem Schlage, Herr 
Scholz und Capitain Harmſſen meinten, ſie hätten mich lange 
nicht fo ſtrahlend geſehen. Liebe Adele, fei mir nicht böſe, 
daß ich ſo leicht ungeduldig werde und mich unnütz aufrege. 
Ich bin ernſtlich bemüht, dieſen Fehler zu bekämpfen und 
abzulegen, aber es gelingt nicht immer. Und wenn ich einmal 
in eine Aufregung gerathe, jo glaube mir, den Anlaß hierzu 
giebt immer nur die Siebe zu Dir. 

Dieſen Augenblick, 7 Uhr Abends, regnet es und wir 
ſind von dickem Nebel eingehüllt, aber es iſt Oſtwind; wir 
ſind auf Morgen früh geſpannt. Doch ich vergeſſe ganz Dir für 
all die erfreulichen Nachrichten, namentlich die Dich angehen, 
herzlich zu danken. Auch unſere gute Mutter hat mir einen 
ſo herrlichen Brief geſchrieben und mir von Dir ſo viel liebes 
und gutes erzählt, daß ich ihr nicht genug zu danken weiß. 
Du biſt mit allen möglichen Wiſſenſchaften und Sprachen ſo 
eifrig beſchäftigt, daß Deine Arbeit goldene Früchte tragen 
muß. Recht ſo, liebe Adele, welche Genüſſe erwarten uns 
bei unſerer Wiedervereinigung in Hamburg, wie herrlich 
wird es ſein, wenn wir unſere muſikaliſchen Abendunter⸗ 
haltungen wieder aufnehmen und Du das Trio aus S-dur 
von Hummel vorträgſt. 


DA 
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Durch die Nordſee, den Englijden Kanal 
und den Atlantijden Ocean ums Cap der 
Guten Hoffnung nad) Dalparaijo. 


Sonntag, 15. December 1822, 
Morgens 9 Uhr. 


U": „Mentor“ fliegt mit Blitzesſchnelle der See zu und 
bald verläßt uns der Lotſe; er nimmt dieſen Brief mit 
an Land, und wenn Du ihn empfängſt, dann iſt Dein Willy 
ſchon weit, weit von Dir entfernt und hoffentlich ſchon durch 
den Kanal. Geſtern lagen wir noch bei Geſtendorf, zehn deutſche 
Meilen von der See entfernt, die Hoffnung, bald in See zu 
kommen, war ſehr gering. Da plötzlich ſtellte Oſtwind ſich 
ein und Capitain Harmſſen benutzte die Gelegenheit, ließ 
den Anker lichten und ſegelte gegen die Fluth drei deutſche 
Meilen Weſer abwärts. Bei Wremen mußten wir wieder 
zu Anker gehen. Die „America“, ein Schiff von Delius, 
ging mit uns, alle andern Schiffe trauten dem Winde nicht 
und blieben liegen. Der Wind wurde auch wirklich ſehr 
ſchwach und ſchien wieder nach Süden umzugehen. Wir waren 
alle ſehr enttäuſcht und ſchliefen die ganze Nacht nicht. 
Da kam der Oberbootsmann um 6 Uhr heute 
Morgen und meldete, daß ein ſtarker Oſtwind 
einſetze. Wir ſprangen aus den Kojen. Auf Deck wurde 
es lebendig; das Singen der Matroſen, das Gepolter und 
Geraſſel der Taue und Ketten, die Kommandorufe waren 
köſtliche Muſik für uns. Der Capitain gab Befehl die Segel 
zu hißen und alles bereit zu halten, um mit Tagesanbruch 
in See zu gehen. Endlich wurde der Anker gelichtet. Blut⸗ 
roth ſtieg die Sonne aus dem Waſſer und ſchien uns Glück 
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zu wünſchen und der herrlichſte Oſtwind blähet die Segel. 
Wir ſitzen unten und ſchreiben; in zwei Stunden ſind wir in 
See und da der Oſtwind mit dem Neumond eingeſetzt hat, 
ſo dürfen wir annehmen, daß er anhalten wird. 

Geſtern brachte mir Capitain Harmſſen noch einen nied⸗ 
lichen Kanärienvogel, den er an Bord der „Amerika“ gekauft 
hatte. Die beiden Vögel ſind in angemeſſener Entfernung 
von einander untergebracht und ſingen um die Wette. Dann 
habe ich noch vier Tauben bekommen, zwei pärchen. Das eine 
fängt ſchon an fein Neſt zu bauen. 

In den letzten Tagen habe ich Deine und Mutters zahl⸗ 
reiche Briefe einmal wieder durchgeleſen und mich recht an 
ihnen erfreut. Das find ſeelige Stunden. An Vater ſchreibe 
ich direct. Grüße Tante Dijjer und Gretchen, Deine Ges 
ſchwiſter Emma, Carolina und Betty und die Freunde und 
Bekannten des Hauſes, insbeſondere die Mutter recht herzlich 
von mir. Ich muß ſchließen, leb wohl, leb wohl. 


Dein treuer 


Willy. 


Um 11 Uhr fahen wir Wangerog. 

Am 16. Dezember um 12 Uhr waren wir in 
See, der Lotje verließ uns. 

Ich dachte an unſern Abjchied vor bald zwei Monaten in 
Blankeneſe, an das Fährhaus, wo wir den letzten händedruck, 
den letzten Kuß wechſelten, an die ſteile Treppe, die zum 
Strande hinunterführt, an das Fährboot, das mich nach Burte- 
hude trug und an die nächtliche Fahrt nach Bremen, wo ich am 
nächſten Abend eintraf. Mir wurde das Herz recht ſchwer, als 
ich das Land aus den Augen verlor und hinausblickte in das 
weite, weite Meer, das nun die große Scheidewand bilden ſollte 
zwiſchen mir und all den Lieben daheim und das mich auf lange 
Zeit von Dir trennen ſollte. Doch das Vertrauen auf einen 
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gütigen und weiſen Vater im Himmel verläßt mich nicht, 
ich hoffe zuverſichtlich, daß Er uns geſund und reich an 
Erfahrungen wieder zuſammenführen wird. 

Um 3 Uhr jah ich vom Großtop aus die Inſel helgo⸗ 
land. Bei den Seeleuten beſteht der Brauch, daß wer zum 
erſten Mal das freie Meer betritt, der Mannſchaft ein Geſchenk 
machen muß. Der Bootsmann eilte mir nach und band mich 
feſt, und ließ mich nicht eher wieder los, bis daß ich eine 
Flaſche Genever ſpendiert hatte. 

Die Fahrt durch den engliſchen Kanal verlief 
raſch und glücklich, ich hatte mich wohnlich eingerichtet und 
ſpielte fleißig Schach und Klavier. Ich jang die Lieder, die 
wir ſo gern zuſammen geſungen hatten. 

Am 21. December ſahen wir zum erſten Mal Tümmler 
oder Delphine, die in ſchnellem Lauf aus dem Waſſer empor- 
ſchnellen und manchmal mit dem ganzen Körper ſichtbar 
werden und die das Schiff oft ſtundenlang in großen Mengen 
begleiten. Abends glänzt das Kielwafjer wie funkelnde 
Sterne, eine Erſcheinung, die wahrſcheinlich phosphoriſcher 
Natur iſt, und die immer ſtärker in die Erſcheinung tritt, 
je mehr man ſich dem Aequator nähert. Der Sternenhimmel 
iſt ſehr klar, wir obſervierten und ich lernte den Sirius, 

den Jupiter, den Nordſtern, Cajtor und Pollux kennen. 

24. December 1822. Endlich iſt der Tag erſchienen, 
auf den ich mich ſchon lange gefreut hatte. Mit Sehnſucht 
wünſchte ich den Abend heran. Endlich rückte die Stunde 
immer näher, an der Dir mein Brief und das kleine Geſchenk 
— die Glockentöne — ach, fo bedeutungsvoll für uns — von 
der lieben Mutter behändigt werden ſollte. Was magſt Du 
wohl dazu geſagt haben? Wie gern hätte ich einen Blick 
in Euer Weihnachtsſtübchen gethan, und was hätte ich nicht 
darum gegeben, dieſen Weihnachtsabend mit Dir, der Mutter 
und den anderen Lieben zu verleben! 

Ich ſaß an Deck auf einer Bank mit dem Blick nach 
Oſten in die weite Ferne zu Euch gewandt, wo der Mond 
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im Silberglanze ſtrahlend aufgegangen war. In der Hand 
hielt ich den erſten Theil der Glockentöne, aus dem ich die 
Chriſtnacht geleſen hatte. Ich konnte mich der Thränen nicht 
erwehren. Es war bei Euch in Hamburg Schlag 9 Uhr, 
die Stunde an welcher Mutter Dir mein Geſchenk über- 
geben wollte. Da wurde Dir zu Ehren der erſte Kanonen⸗ 
ſchuß gelöſt. Die Kugel ſauſte über die leicht bewegte 
Meeresfläche und in demſelben Augenblick klang mir das 
Ohr ſo hell, daß unſere Gedanken ſich begegnet haben 
mußten. Eine Minute nach 9 Uhr erfolgte der zweite Schuß. 
Dies mußte der Augenblick ſein, an dem Du der theuren 
Mutter unſere Angebinde, das Arbeitskörbchen mit den 
Blumen von mir übergeben und die andern Geſchenke Deiner 
fleißigen Hand vertheilen wollteſt. Lange ſtand ich ſchweigend 
da, über die glänzenden Wellen nach Oſten zu blickend. Ich 
ſah Euch zu Tiſch gehen, nahm Platz an Deiner Seite und 
dachte an die Zeit, wo wir wieder vereint ſolche ſchöne Feſte 
feiern würden. Ich hatte mich ſo in die Gedanken vertieft, 
daß ich glaubte, Alles mitzuerleben. 

Scholz hat mich auch zu Weihnacht beſchert, er hatte ein 
liebendes Paar in einer Laube ſitzend gemalt und überreichte 
mir das Bild auf einem Teller mit Aepfeln und Nüſſen, und 
aus Mangel von Roſen und Myrthen, mit peterſilie ge: 
ſchmückt, eine große Aufmerkjamkeit. 

Zum morgenden Feſttag wurde ein Schwein geſchlachtet. 

Am 25. December. Nachmittags ließ ich meine 
vier Tauben fliegen, ſie erfreuten ſich ihrer Freiheit und um⸗ 
kreisten das Schiff. Die kleine weiße Taube, von der ich 
Dir ſchon erzählte, hatte ich zur Feier des Tages mit einer 
rothſeidenen Schleife geſchmückt, worin ſie beſonders niedlich 
ausſieht. Harmſſen und Scholz nannten fie die kleine Braut. 

Heute, am zweiten Feiertag, vermuthe ich Dich mit Mutter, 
Gretchen und deinen Schweſtern in der Nicolai Kirche. Ich 
habe auch meinen Gottesdienſt gehalten und Kloſes Abend⸗ 
mahlsfeier und die Glockentöne geleſen. Was ſind das doch 
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für herrliche Bücher, die den Geiſt bilden und das Herz nie 
unbefriedigt laſſen. Je öfterer man ſie lieſt, deſto theurer 
werden ſie einem. 

Abends haben wird endlich von den 4 Tauben 2 wieder 
eingefangen, darunter die kleine Braut, die beiden andern 
ſind wohl als verloren zu betrachten. Glücklicher Weiſe bilden 
die geretteten ein Pärchen, der Zimmermann baut einen 
Taubenſchlag und ich denke, der Derluft wird bald wieder 
eingeholt ſein. 

Am 31. December meldete der zweite Steuermann 
— Land in Sicht — wir eilten auf Deck und ſahen Porto 
Santo, eine Inſel der Madeira-Gruppe, von 
der Sonne freundlich beleuchtet. Mit auffriſchendem Winde 
verloren wir die Inſel bald wieder aus Sicht und bedauerten, 
daß es uns nicht gelungen war, Euch Nachrichten von hier 
aus zukommen zu laſſen. Den Namen Madeira gaben die 
Portugieſen der Hauptinſel wegen des reichen Holzbeſtandes. 
Holz heißt auf portugieſiſch Madeira. 

Beim Jahreswechſel um Mitternacht tranken wir ein 
Glas auf Dein Wohl. 

1. Januar 1823. Ins neue Jahr wären wir aljo 
getreten. Du ungefähr 1% Stunden früher als ich. Diele 
herzliche Wünſche ſende ich Dir, der teuren Mutter, den Ge⸗ 
ſchwiſtern und Freunden und auch meinen Eltern und meiner 
Schweſter in Berlin. Möge das neue Jahr ein geſegnetes 
für Euch werden! 

7. Januar. Geſtern hatten ſchweren Sturm; wir lagen 
unter kleinen Segeln. Die Nacht war ſtockfinſter, man konnte 
keine hand vor Augen ſehen, wir bekamen viel Waſſer auf 
Deck, die See ging hoch, das Schiff arbeitete gewaltig. Um 
Mitternacht war es am ſchlimmſten. Wir hatten uns mit 
den Uleidern in die Koje gelegt, um, wenn nöthig, gleich zur 
Stelle zu ſein. Gott ſei Dank hat der Sturm keinen Schaden 
angerichtet, er hatte ſogar ſein Gutes, die Paſſatwinde ſetzten 
ein, und wir haben Ausfidyt, nun raſch vorwärts zu kommen. 
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9. Januar. Es weht ein friiher Wind. Wirjehen 
eine Brigg in einer Entfernung von einigen Meilen vor- 
aus, die Notſignale zeigte. Wir veränderten unjeren 
Kurs und fteuerten auf die Brigg zu. Bald erkannten wir 
die ſpaniſche Flagge. Die Brigg hatte beigedreht. Auf Deck 
befand ſich; eine ungewöhnlich große Sahl von Menſchen in 
mauriſcher Tracht, die nichts weniger als vertrauenerweckend 
ausſahen. Einer der Leute fragte nach der longitude, die 
wir angaben. Dann bat er um Proviant, der ihrige ſei 
ihnen ausgegangen. Als wir Lebensmittel zuſagten, bat er, 
es mit unſerm Boot an Bord zu bringen, ihre Boote ſeien 
ſämmtlich leck. Dabei lachten einige der ihn umſtehenden 
Leute in einer Weiſe, daß wir bezweifelten, daß dieje Aus. 
ſage wahr jet. Dorficht war ſomit geboten. Wir zeigten die 
Breitſeite unſerer Kanonen und antworteten, daß auch unſere 
Boote leck ſeien, wir jedoch ein Faß mit Brot über Bord 
ſetzen wollten, daß ſie auffiſchen könnten. Als auch dies An⸗ 
erbieten unberückſichtigt blieb und wir befürchten mußten, 
mit Seeräubern zu thun zu haben, beſchloſſen wir, unſere 
Reiſe fortzuſetzen und die Brigg ihrem Schickſal zu über⸗ 
laſſen, was um fo unbedenklider geſchehen konnte, als die 
ſpaniſche Inſel Palma in 24 Stunden zu erreichen war. 

Die paſſatwinde bringen uns raſch vorwärts. Heute Nach⸗ 
mittag waren wir im Wendekreis des Urebſes (28 / Grad 
nördlicher Breite), und bald hoffen wir den Aequator zu er⸗ 
reichen. Meine Gedanken weilen viel bei Euch, ich erinnere 
mich gern der Frühſtücksſtunden im vergangenen Winter, an 
denen ich zuweilen teilnehmen durfte und Du damals noch 
die kleine ſchüchterne Adele warſt. 

19. Januar. Seit acht Tagen habe ich nichts in das 
Journal eingetragen. Ich ſitze an Deck in leichten Sommer⸗ 
kleidern, es ſind 20 Grad Wärme, und die Sonne brennt 
tüchtig. Da kann ich mir garnicht vorſtellen, daß jetzt der 
Winter, der kalte, rauhe Winter, bei Euch eingezogen iſt und 
Ihr nicht mehr in Wandsbek, der geliebten Sommerwohnung, 
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weilt, jondern im Wandrahm in hamburg. Neben mir laufen 
meine beiden Täubchen herum, die nun ihren eigenen Tauben⸗ 
ſchlag haben und ſo zahm ſind, daß ſie ganz ungenirt ſich 
auf Deck vergnügen. Bei gutem Wetter unternehmen ſie gern 
einen Ausflug von einer Viertelſtunde, umkreijen das Schiff 
und kehren friedlich wieder an Bord zurück. Das pärchen 
hat fic) jo lieb, daß es ein Dergniigen ijt, ihm zuzuſehen. 
Dieſe beiden Tauben ſind das Bild der Eintracht. 
Heute habe ich den Spruch hervorgeſucht, den unſere 
liebe Mutter mir auf die Reiſe mitgegeben hat: 

„So wie die Erndte auf die Saat folgt, 

So auf treue pflichterfüllung reicher Lohn 

und Segen.“ 

Ja, dieſen Cohn und Segen will ich mir erringen, hieran 
ſoll niemand mich hindern, und wenn ich dann in den dunkel⸗ 
blauen Ozean ſchaue, die Sonne golden aufgehen und golden 
wieder untergehen ſehe oder die Allmacht Gottes in dem 
reich beſternten himmel mit ſeinen Millionen Welten in 
kindlichem Erſtaunen bewundere, dann wird bei mir die 
Stimme immer lauter, daß wir unter dem Schutz eines 
gütigen Vaters im Himmel ruhig unſeren Weg ziehen und 
getroſt in die Zukunft blicken dürfen. 

26. Januar. Wie ich die vergangene Woche verlebt habe, 
will ich Dir erzählen, ich habe viel in Deinen und der Mutter 
Briefen geleſen. Dann treibe ich fleißig Spaniſch, ſtudire Bodes 
„Geſtirnter himmel“ und habe manches Stück aus den 
Werken von Cramer und Hummel auf dem Klavier geübt, 
nicht zu vergeſſen „Die göttliche Urania“. 

Einen herrlichen Anblick bieten in letzter Zeit die fliegen⸗ 
den Fiſche, die in großen Schaaren über das Waſſer fliegen 
und zuweilen auch auf Deck kommen. 

Heute habe ich meine Korbflechterei hervorgeholt und für 
das weiße Täubchen ein Neſtkörbchen geflochten. Ein Matroſe 
hat mir dabei geholfen. 
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Wir haben uns der Linie (Aequator) bis auf 1% 40” gez 
nähert, und Neptun wird bald ſeinen Einzug halten. Ich 
höre ſchon von Präparationen und Feierlichkeiten. Der alte 
Koch wird den Neptun und der Bootsmann ſeine Frau vor⸗ 
ſtellen, 14 Neulinge ſind zu taufen und zu raſiren. 

Geſtern hatte einer unferer Matroſen ein 
Unglück. Er ſah im Meer ein Thier ſchwimmen, welches 
von den Seeleuten ſpaniſcher man of war, auch by the 
Wind saylor genannt wird und zu dem Geſchlecht der 
nautilus gehört. Er ſpringt über Bord, um es zu faſſen, 
als das Thier auf einmal eine Menge langer dünner Fang⸗ 
arme nach ihm ausſtreckt und ſeinen Körper umfängt. Der 
Matroſe erlitt die grimmigſten Schmerzen und behielt kaum 
ſo viel Beſinnung, um wieder an Bord zu ſchwimmen, wo 
er wie ein Beſeſſener umherſprang. Die langen Fäden, die 
aus lauter Saugwärzchen beſtehen, wurden aufs Schnellſte 
abgelöſt und die Wunden mit Oel eingerieben. Die entſetz⸗ 
lichen Schmerzen dauerten noch bis ſpät Abends. 

Vergangene Nacht hatte ich einen herrlichen Traum; ich 
ſah Dich in Deinem weißen Kleide mit roſa Schärpe, in dem 
Du mir fo ſehr gefielſt, im Haufe umhergehen. Mutter 
erwartete den Schullehrer aus Nienſtedten und Ran 
Drener zu Tijd. 

Am 27. Januar, Nachts 12 Uhr, find wir 
die Linie paſſirt auf 25° 34“ weſtlicher Länge 
von Greenwich. Heute muß alſo Neptun er- 
ſcheinen. Nachmittags 2 Uhr kam er denn 
auch mit feiner Frau aus der Dorderluk des 
Schiffes geſtiegen nach vorhergegangenem 
Rufen des Namens des Schiffes durch das 
Sprachrohr. Neptun wandte ſich an den Capi- 
tain und ſagte, 

er freue ſich, den „Mentor“ einmal wieder in ſein Reich 
kommen zu ſehen, er begrüße ihn; zugleich wolle er 
ſeine Amtspflicht an denen ausüben, die zum erſten 


24 


Mal fein Reid) betráten. Er wüßte, daß viele Neu⸗ 
linge an Bord feien. Zu feiner Bequemlichkeit und 
Unterſtützung beim Einſeifen und Raſiren habe er feine 
Frau mitgebracht, die er die Ehre habe vorzuſtellen. 
Es ſolle ſich niemand von den Neulingen verſtecken, 
das nütze zu nichts, er habe ſie alle zu Papier gebracht 
mit Namen, Charakter und ſonſtigen Eigenſchaften. 
Neptun jah ſehr poſſirlich aus. Eine fürchterliche Perrücke 
aus Kabelgarn zierte fein roth und ſchwarz bemaltes Antlitz 
und hing ihm über den Rücken herab. Dabei war er sans 
culotte in einem kurzen Rock aus Leinen, worauf allerhand 
Figuren, Fiſche u. ſ. w., gezeichnet waren. An den Füßen 
trug er Sandalen, die nach Art der Griechen befeſtigt ſchienen, 
in Wirklichkeit aber durch Kienrußjitreifen erſetzt waren. 
Ihm zur Seite ſtand ſeine würdige Ehehälfte, ähnlich aus⸗ 
ſtaffirt, mit einer ungeheuren Krone aus Stroh und Kabel- 
garn auf dem Haupt. 

In der mitte des Schiffes ſtand meine Badewanne, mit 
Seewaſſer gefüllt, als Seifenbecken dienend. Daneben zwei 
Töpfe mit Kienruß zum Einſeifen. Das Rafirmejjer, ein 
Stück Eiſen non einem Fuß Lange, auf der einen Seite als 
Feile hergerichtet und für diejenigen beſtimmt, die nicht gut 
zahlten, hatte Frau Neptun, an einem Tau befeſtigt, an der 
Seite hängen. Am Scheerbaum an der großen Raa war ein 
Tau befeſtigt, unten mit einem Kreuzholz verſehen, das über 
dem Waſſer hing und vermittelſt eines zweiten Taues an 
Bord gezogen werden kounte. 

Nun holte Neptun ſeine Rolle hervor, auf welcher die 
Namen der zu Taufenden ſtanden, und verlas ſie, für einen 
Jeden mit Ermahnungen begleitet, die mit den drolligſten, 
oft recht derben Bemerkungen gewürzt waren. Ich wurde 
zuerſt aufgerufen und von Neptun befragt, ob ich Wilhelm 
Oswald ſei. Nachdem ich die an mich gerichteten Fragen 
beantwortet hatte, mußte ich mich auf das Kreuzholz ſetzen 
und wurde über Bord gelaſſen. Neptun fragte nun, 
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welches Löſegeld ich willens fei zu zahlen. 
Ich antwortete: „Dre Sößling“, worauf Neptun 
beorderte, daß ich gehißt würde, d. h. daß man mich in 
die Höhe ziehe. Mit einem lauten A Hoy hißten fie mich 
bis an den Scheerbaum, und da mir die Sache Spaß machte 
und das Wetter ſchön und die See ruhig war, trieb ich den 
Scherz noch etwas weiter. Mir war darum zu thun, ſo recht 
sailor like getauft zu werden. Ich ſagte alſo dem 
Neptun: mehr als dre Sößling könne ich nicht 
geben, und wenn er damit nicht zufrieden ſei, ſo ſolle er 
mich taufen. Neptuns Antwort 
let the man down — Belay — 
und ich in See 

war die Sache eines Augenblicks. Was wollen 
Sie nun geben? fragte Neptun. Ich kaufte mich mit zehn 
ſpaniſchen Dollars los, und als ich wieder auf Deck ſtand, 
hielt Neptun folgende Anſprache an mich: 

Da ich in Erfahrung gebracht habe, daß Sie ein ſehr 

liebenswürdiges Mädchen zur Braut haben, auch ihr 

Portrait mit ſich führen, was ich eigentlich nicht er⸗ 

lauben ſollte, aber mit Rückfidht für fie mit Still⸗ 

ſchweigen übergehen will und denken, es thut die 

Siebe, jo follen Sie mit einer Geldbuße freikommen 

für ihr und für ſich ſelbſt und auch die Erlaubnis 

von mir erhalten, genannte ungenannte Dame bei 

Ihrer Rückkehr zu freien. 
Daß Alle an Bord ſich herrlich amüſirten, kannſt Du 
Dir denken, wahrſcheinlich hatte der Steward etwas aus⸗ 
geſchwatzt. Ich dankte Neptun für feine be: 
ſondere Güte und löſte meine Verbindlich- 
keit mit Dollar 15 in todo ein. Nun wurde mein 
Geſicht mit Kienruß eingeſeift, mit dem Eiſen raſirt und ich 
dann in der Badewanne abgewaſchen, womit die Zeremonie 
für mich beendet war. Mit den 13 Matroſen ging es etwas 
rüder zu. Die Feierlichkeit wurde zu aller Zufriedenheit voll⸗ 
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führt. Die Einnahme beſtand aus Dollar 80, welche unter 
die Schiffsmannſchaft vertheilt wurde. Ich dachte viel an 
Mutter, die in großer Angſt wegen des Taufens auf der 
Linie war und mir ſolches noch in einem ihrer letzten 
Briefe offenbarte. 

29. Januar. heute haben wir einen kleinen 
Hayfiſch gefangen, der einen Piloten bei ſich hatte. 
Das ijt ein kleiner Fiſch, der fid ſtets in Geſellſchaft des 
Hays befindet und dem Letzterer nichts thut. Gewöhnlich 
ſaugt er ſich an den Kopf des Hays feſt und hat dazu unter 
dem Maul beſondere Saugwarzen. Wenn die See klar 
iſt und der hay um das Schiff herumſchwimmt, ſieht man 
den Pilot oft um den Han herumſchwimmen und ſogar in 
ſeinen Rachen hinein und durch den Kiefer wieder hinaus- 
ſchwimmen. Es wird behauptet, daß der Pilot dem Ban 
Dienſte leiſtet, um ihn auf Beute aufmerkſam zu machen, 
indem der Hay vermöge ſeines Körperbaues nicht weit ſehen 
ſoll. Wir ließen den Hay braten, er ſchmeckte aber nicht 
ſonderlich, das Fleiſch war ſehr trocken. 

1. Februar. Schönes, beſtändiges Wetter, friſcher Wind. 
Morgens 10 Uhr war die Variation nach dem Azimuth der 
Sonne 7° 20 — / Strich weſtlich. Heute Morgen fingen 
wir einen Bonito, einen Fiſch, der ſehr ſchön gezeichnet ijt, 
von der Größe eines ſtarken Karpfens. Auf dem Leibe hat 
er der Cänge nach dunkle Streifen, der Bauch golden, der 
Rücken dunkelblau. 

Ich fing die grande Sonate von Beethoven aus As-dur 
an. Es iſt die Sonate, welche Mutter mir geſchenkt hat 
und die Du, liebe Adele, mir noch kurz vor meinem Ab⸗ 
ſchied von Dir vorgetragen haſt. Es war ein trüber Sonn⸗ 
tag⸗Nachmittag, und dies mag der Grund fein, daß mich die 
Muſik melancholiſch ſtimmte. Ich habe mir vorgenommen, 
die Sonate tüchtig zu üben, die Mufik ijt gar zu ſchön. Johny, 
mein kleiner Kanarienvogel, iſt wohl und munter, und freue 
ich mich oft wie ein Kind über das liebe kleine Thierchen. 
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5. Februar. Wir bemerkenſeiteinigen Tagen 
braune Streifen im Waſſer, welche die Nähe 
der braſilianiſchen Küſte anzeigen. Woher dieſe 
kommen, darüber iſt man in Zweifel. Einige halten ſie für 
Saamen von Fiſchen, andere für Degetabilien. Wir konnten 
bei dem ſtarken Winde und der hohen See nichts davon 
habhaft werden. | 

6. Februar. Warfen das Loth mit einer Leine 120 fathoms, 
hatten keinen Grund, die Hitze iſt ſehr groß. 

8. Februar. Steuerten weſtlich um Cap Frio 
zu machen. Das Meer, welches, nachdem wir den engliſchen 
Kanal verlaſſen hatten, dunkelblau war, wurde jetzt plötzlich 
hellgrün, ein Zeichen, daß wir der Küſte nahe find. Um 
5 Uhr erblickten wir Land und bald nachher 
machten wir Cap Frio aus. hierbei zeigte ſich denn 
auch der unſichere Gang des an Bord befindlichen Chrono⸗ 
meters, welchen wir bereits durch unſere Obſervationen ver⸗ 
muthet hatten. Es ergab ſich, daß unſere Obſervationen 
alle richtig waren und daß wir 2% 2m weſtlicher waren, 
als wir nach unſerm Chronometer ſein ſollten. 

9. Februar. Abends ſchrieb ich einige Seilen, 
worin ichSänge, Breite und unſer Aller Wohl— 
ſein anzeigte und warf ſolche, in einer Slajde 
wohl verkorkt, über Bord. Daß dieſe durch die 
Strömung an die braſilianiſche Küſte getrieben, dort auf: 
gefunden und nach Europa befördert werden möge, das iſt 
mein Wunſch. 

10. Februar. Da volle Windſtille war, ſetzten wir ein 
Boot aus und fuhren um den „Mentor“ herum. Er iſt nicht 
mehr fo elegant von außen wie am Anfang der Reife, die 
Kupferhaut iſt aber ſpiegelblank geworden. 

14. Februar. Mit dem Oberon bin ich durch, er hat mir 
ſehr gefallen, ich fange nun den Don Carlos an. Im Uebrigen 
wird die Seit beſchränkter, da wir mit den Vorarbeiten für 
unſere Expedition nach Dalparaijo beginnen müſſen. 
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16. Februar. Heute öffnete ich die Kijte mit den ein⸗ 
gemachten Früchten, leider waren alle verdorben. Ich 
hatte mich beſonders auf den Genuß dieſer Früchte ge⸗ 
freut, da ſie aus Eurem Garten ſtammten und Du ſie ein⸗ 
gemacht hatteſt. 

17. Februar. Trafen einen Walfiſchfänger, 
den wir baten, uns zu rapportiren. Es war erfreulich, einmal 
wieder mit einem Schiff geſprochen zu haben. 

18. Februar. Der heutige Tag, der Geburtstag unſerer 
lieben Emma, zeichnete ſich durch beſonders ſchönes Wetter 
aus. Ich habe unſerer lieben Emma beſonders herzlich gez 
dacht, da ſie uns während der glücklichen Tage unſeres Zu⸗ 
ſammenſeins ſo viele Beweiſe ihrer Schweſterliebe gezeigt hat. 

20. Februar. Morgens ſahen wir den erſten Wal: 
fiſch dicht vor dem Bug unſeres Schiffes, Nachmittags 
einen Albatros. Das Meer hat eine dunkelgrüne Farbe 
angenommen. 

28. Februar. Die Temperatur nimmt merklich 
ab, heute hatten 11 Grad Reaumur. Wir emp⸗ 
finden den Wechſel empfindlich. Abends 9 Uhr obſervirten 
die Diſtanz zwiſchen des Mondes nächſtem Rande und dem 
Aldebaran, welche uns die Länge um Mittag auf 52° 26“ 
15 W von Greenwich angab. Unſere durch Cours und Log 
ermittelte Lange war 52° 28 Variation und Azimuth 14° 
25 Oft oder 1!/a Strich. 

2. März. Der heutige Sonntag war ein ſehr unruhiger. 
Der Sturm hatte zugenommen, die See ging hoch, 
das Schiff rollte heftig, wir bekamen viel Waſſer auf Deck. 
Der Horizont war dick und die Luft ſah ſchrecklich aus, das 
Schiff lag ſtändig zwiſchen haushohen Wellen eingepreßt. Der 
Sturm heulte in den Wandten, es war ſchaurig anzuhören. 

Das find die Freuden bei Cap Horn, in 
deſſen Nähe wir uns jetzt befinden. 

5. März. Die Luft war abwechſelnd mit ſtarkem Schnee⸗ 
und Hagelgeſtöber angefüllt. Das Thermometer zeigte 
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1/22 unter Null, der Wind warſchneidend kalt 
und dazu contrair, ſo daß wir beiliegen mußten und viele 
Sturzſeen über Bord erhielten. Um 12 Uhr Mittags machten 
eine Diſtanz Obſervation, welche die Länge auf 61° 18 Weſt 
ergab. Nachmittags abwechſelnd Schneegeſtöber und Hagel⸗ 
böen. Daß unſere Matroſen viel auszuſtehen haben, wirſt 
Du verſtehen; alle Augenblicke müſſen Segel eingenommen 
oder wieder geſetzt oder gerefft werden. Das Arbeiten in 
den Maſten iſt gefährlich, kommen die Matroſen dann wieder 
auf Deck, ſo ergießen ſich die Wellen auf ſie, ſo daß ſie 
durch und durch naß werden. Dabei ſind ſie luſtig und guter 
Dinge und ſuchen ſich gegenſeitig aufzuheitern. 

9. März. Nachdem wir in den letzten Tagen ſchwer zu 
kämpfen hatten, ging der Wind heute auf Nordoſt mit Schnee 
und Regen begleitet. Wir legten in 24 Stunden 172 See⸗ 
meilen zurück, das brachte uns ein gut Stück vorwärts. Sahen 
einen Mitſegler. 

10. März. Die Cuft war heute Morgen wieder ſehr dick. 
Cap horn wären wir nun paſſirt. Wir haben 
es nicht geſehen, hielten uns ſehr ſüdlich. Es 
ſchneit heute faſt den ganzen Tag und wir ſchneeballen uns. 
Leider läuft der Wind wieder um. 


13. März. Ein heftiger Sturm aus Nordweſt 
treibt uns wieder zurück, wann wird unſere 
Erlöſungsſtunde ſchlagen und wir aus dieſer ent⸗ 
ſetzlichen Lage herauskommen. Man möchte manchmal 
verzweifeln. 

16. März. Das Wetter ijt heute ziemlich klar aber ſtarker 
Wind aus Nordweſt und Weſt bei hohem Seegang. Ich 
feierte meinen Sonntag wie gewöhnlich und begleitete Dich 
in Gedanken zu Paſtor Evers. Abends kam ein ſo heftiger 
Sturm aus WNW, daß wir alle Segel einziehen und mit 
gerefften Maintopſail beidrehen mußten. Wer einen ſolchen 
Sturm nie mitgemacht hat, der kann ſich keinen Begriff 
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machen von der Kraft des Windes und des Waſſers. Am 
17. März gegen Mittag beſänftigte ſich der Sturm und der 
Wind ging nach SW herum, fo daß wir wieder Ausjicht auf 
Fortgang der Reiſe haben. Mein armes weißes Täubchen 
ijt krank, wahrſcheinlich von der Kälte, die uns ſchon viel 
Federvieh geraubt hat. Faſt die ganze Mannſchaft iſt an 
Händen, Füßen und Geſicht von Froſt befallen. Das ſtürmiſche 
wetter hielt bis zum 20. März an. Abends hatten wir zu 
unſerer großen Freude Gelegenheit endlich einmal wieder 
eine Längendiltanz zwiſchen des Mondes nächſtem Rande 
und Aldebaran zu nehmen; die Länge betrug 74% 2, wir 
hatten ſtarke weſtliche Strömung gehabt. Nach 8 Uhr Abends 
wurde die Luft wieder ſehr dunkel, gegen 12 Uhr ſtarke 
Blitze aus SW, eine halbe Stunde ſpäter ſahen einen Meteor. 

21. und 22. März. Das ſtürmiſche Wetter mit Squals, 
Schnee und Hagel hält an. 

25. März. Durch zwei Sonnenhöhen Vor- und Nach⸗ 
mittags berechneten wir die Breite. Wir liegen bei gerefften 
Segeln. Andauernd ſchlechtes Wetter, endlich am 28. März 
klartes auf, der Wind war zwar nochſteif und 
die See ging hoch, aber wir hatten raumen 
Wind, 3 Strich in die Segel und wir machten guten 
Fortgang. 

29. März. Guten Fortgang hatten wir auch in den 
letzten 24 Stunden, wir konnten Leeſegel ſetzen und waren 
erheblich nördlicher gekommen. Das Thermometer fteht 
jhon wieder auf 6“. Nachts wurde ein Tümmler mit 
der Harpune geſchoſſen; Bauch weiß, Rücken ſchwarz mit 
zwei ſtarken Sloffen und einem Naſenloch auf dem Kopf wie 
die Walfiſche. Er maß 6 Fuß 3 Soll. 

31. März. Gottſei Dank, das ſchlimmſte unſerer 
Reiſe iſt überſtanden. Alles iſt uns wieder günſtig. 
Leichte Winde tragen uns pfeilſchnell an das Siel unſerer erſten 
Etappe. Bald werden wir Dalparaifo erreicht haben, die Ent⸗ 
fernung beträgt nur noch 700 Seemeilen. Die Luft iſt ſchon 
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viel milder und die Schreckenstage von Cap Horn werden 
durch das herrliche Wetter und die zu erwartenden intereſſanten 
Eindrücke bald vergeſſen ſein. 

6. April. heute iſt der Tag, liebe Adele, an 
dem wir uns vor einem Jahr verlobten. Schöne 
Erinnerungen werden wach, auch heute iſt alles in mir voll 
Luſt und Liebe; der Himmel ijt heiter, die Sonne ſcheint ſeit 
vielen Wochen zum erſten Mal einmal wieder lieblich und 
warm und ein ſanfter Wind führt uns ſchnell durch die See, 
die nicht mehr wogend und brauſend iſt, ſondern in kleinen 
gekräuſelten Wellen, wohin auch das Auge ſchaut, ruhig vor 
uns liegt. Es war, als wenn Alles in der Natur ſo ſtill und 
hehr ſei, damit meine innere Freude nicht durch äußerliches 
Geräuſch geſtört werde. So verging der Tag, der vor einem 
Jahr mir ſo namenloſes Glück brachte und meine lang⸗ 
genährte Hoffnung ſo herrlich in Erfüllung gehen ließ. Von 
nun an erwarte ich mit vermehrter Sehnſucht unſere Ankunft 
in Dalparaijo und bitte Gott, daß er uns bald unſerm Siel 
zuführen möge. 

Nachdem wir an den Tagen, vom 1. bis 5. April, noch 
ſehr abwechſelndes, zum Theil ſehr ſtürmiſches Wetter gehabt 
hatten, ging der Wind nach Süden. Wir nahmen Diſtanz 
um zu ermitteln, wie nahe wir der Küſte ſeien und konnten 
feſtſtellen, daß wir uns auf 73% 9,15 W Lange und 330 
48 Breite befanden. Um 2 Uhr ſahen wir die Küfte von Chile, 
nachdem wir ſeit Cap Frio kein Cand geſehen hatten. Wir 
ſtiegen Alle in den Dortop, um uns an dieſem ſchönen An- 
blick zu erfreuen. Um 5 Uhr, nachdem wir dauernd auf 
die Küſte zugehalten hatten und 9 Knoten per Stunde liefen, 
unterſchieden ſich die Berge ſchon deutlicher. Um 7 Uhr gingen 
wir über Stag auf den andern Bug, um während der Nacht 
uns von der Küſte in beſtimmter Entfernung zu halten. 

7. April. Morgens ſetzten alle dienlichen Segel und um 
12 Uhr, nachdem wir die Breite in guter Obſervation feſt⸗ 
gejtellt hatten, peilten wir die Spitze von Caraumilla NO 
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13/4 per Compaß, aljo nach der Karte um 13 Minuten nach 
dem Beſteck zu weſtlich. Gleich, nachdem wir die Punta 
Caraumilla paſſirt waren, ſegelten wir längs der Külte. 
Die 30 deutſche Meilen im Innern liegenden ſchneebedeckten 
Cordilleren lagen, von der Sonne maleriſch beleuchtet, vor 
unſern Augen. Um 2 Uhr erblickten wir die Telegraphen⸗ 
ſtation auf der hohen Küſte von Dalparaijo, paſſirten um 
2½ Uhr die Punta Dalparaijo und ſahen jetzt die Schiffe im 
Hafen und dann die Stadt; ſetzten die Segel beim Winde 
und liefen über zum Almendral. In 5 Tacks kamen auf Schuß⸗ 
weite von Dalparaijo, wo wir um 3½ Uhr in 30 Faden 
Waſſer zu Anker gingen, nachdem wir 112 Tage zwiſchen 
Himmel und Waſſer geſchwebt und in dieſem Zeitraum 
10 980 nautiſche Meilen zurückgelegt hatten. Majeſtätiſch 
und wie ein Sieger einziehend aus ſchwerem Kampf, wogte 
der „Mentor“ durch die Bay unter Begrüßung und Salu⸗ 
tirung der vielen im Hafen liegenden Schiffe und der Forts. — 
Valparaiſo, auf deutſch „Paradieſiſches Thal“, liegt auf den 
Anhöhen ca. 35 leguas von der Hauptſtadt Santiago de 
Chile entfernt. Unſere Mannſchaft hatte ſich auf der ganzen 
Reiſe bei Hitze wie bei Kälte gut gehalten, Krankheiten 
von irgend welcher Bedeutung ſind nicht vorgekommen. 
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3. 


Erlebniſſe in Dalparaijo, Santiago und 
Coquimbo und Weiterreiſe nach China. 


Dalparaijo, 10./14. April 1823. 


Liebe theure Adele! 


m 8. April ſchrieb ich Dir wenige Seilen mit dem Segel- 
ſchiff „Antigore“ via Rio de Janeiro und meldete Dir 
unſere glückliche Ankunft in Dalparaijo, und heute ſende 
ich Dir den erſten Theil meines Tagebuchs und den erſten 
Gruß aus fernen, fernen Landen. Manches möchte ich noch 
hinzufügen, allein mir fehlt die Seit. Das Schiff, das dieſen 
Brief mitnehmen ſoll, liegt ſegelfertig. In wenigen Stunden 
wird es den Hafen verlaſſen. 

Liebe Adele, Du glaubſt nicht, welche gewaltige Arbeits- 
laſt plötzlich auf mir ruht. An Bord war die Krbeit gleich⸗ 
mäßig vertheilt. Die geiſtige Arbeit richtete ſich nach den für 
die Mahlzeiten feſtgeſetzten Stunden. Der Koch duldete keine 
Aenderung, es ging Alles äußerſt gemüthlich zu, und jetzt 
am Cande, da iſt es ein Treiben und ein Jagen, daß man 
oft nicht weiß, wo einem der Kopf ſteht. Tags über find 
wir mit dem Auspacken, Sortiren und Beſichtigen der Waaren 
beſchäftigt, man iſt nicht mehr der unabhängige Reijende, 
man muß ſich nach den Gewohnheiten des Landes richten, 
muß Beſuche empfangen und erwidern und Verbindungen 
anknüpfen, und Abends bleiben mir nur wenige Stunden, 
die ſchriftlichen Arbeiten zu erledigen. Das wird natürlich 
anders werden, ſobald wir unſere Einrichtungen am Lande 
und an Bord zweckmäßig aufgezogen haben. Bis dahin 
aber mußt Du Dich mit kurzen Berichten begnügen. 
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Es find nun ſchon über ſechs Monate vergangen, {eit 
dem ich in Blankeneje Abſchied von Dir und den Deinen 
nahm, und im Stillen hatte ich feſt darauf gerechnet, bei 
meiner Ankunft in Dalparaijo Briefe von Dir vorzufinden. 
Ich war daher bitter enttäuſcht, als dies nicht der Fall war, 
und muß nun lernen, mich in Geduld zu fügen, wie es auch 
Dir beſchieden iſt. Für heute ſchließe ich meinen Bericht, weil 
die Verhältniſſe mich zwingen, und habe nur noch eine Bitte 
hinzuzufügen: 

Mein guter alter Vater wird gewiß rechte Sehnſucht nach 
Nachrichten von mir haben und würde dankbar ſein, wenn 
Du das Intereſſanteſte aus dem Bericht ausziehen oder, 
beſſer noch, wenn Du ihm den Originalbericht zur Einſicht 
ſenden wollteſt, nachdem Du ihn geleſen haſt. 

Das wäre lieb von Dir! 

Wie würde ſich der alte Herr freuen! 


In herzlicher Liebe 
Dein treuer 


Willy. 


Santiago de Chile, 26. Wai 1823. 


Herzlich geliebte Adele! 


Ich ſchreibe Dir heute von der Hauptſtadt aus. Ich habe 
eine lange Pauſe in der brieflichen Unterhaltung mit Dir 
machen müſſen, weil ſich keine Schiffsgelegenheit zur Bes 
förderung der Briefe bot, und der Correo, der die Poſt von 
Santiago über die Cordilleren nach Buenos Ayres bringt, 
diesmal ungewöhnlich ſpät abgeht. 
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Noch ijt mir die Freude nicht geworden, auch nur eine 
einzige Zeile von Dir und den Freunden daheim zu erhalten. 

Wie ſehne ich mich nach Briefen von Dir! 

Ich ſende Dir heute innige Grüße hinüber über das 
weite Meer nach meinem geliebten Wandsbek, wo Ihr, die 
Mutter, Du und die Geſchwiſter, wieder eingezogen ſeid und 
Euch des ſchönen Frühlings erfreut. Am 21. Mai, dem 
Geburtstag der theuren Mutter, waren meine Gedanken be⸗ 
ſonders viel bei Euch. Erinnerſt Du noch, wie wir vor einem 
Jahr den Tag feierten? Wie ein Jeder bemüht war, nur 
Sonnenſchein ins Haus zu tragen, wie Ihr am frühen Morgen 
Kränze wandet und den Geburtstagstiſch mit Blumen 
ſchmücktet und Ihr alles zum feſtlichen Empfang der Mutter 
bereit ſtelltet? Und wie dann die theure Mutter eintrat 
und mit Dank im Herzen unſere Glückwünſche entgegennahm 
und uns umarmte? Da glänzten Freudenthränen in ihren 
Augen! — Dieſer Augenblick wird mir unvergeßlich bleiben 
und ich durfte dabei ſein. 

Der erſte Eindruck, den ich von Dalparaijo empfing, war 
kein günſtiger. Das am 19. November 1822 ſtattgehabte 
Erdbeben hatte furchtbar gewüthet, faſt zwei Drittel der 
Stadt lag in Trümmern. Glücklicher Weiſe hatte das Erd⸗ 
beben vor 10 Uhr Abends, als die Menſchen noch wach 
waren, eingeſetzt, ſo daß die meiſten ſich auf die Straße 
retten konnten und verhältnißmäßig nur wenige ums Leben 
kamen. Mit zwei heftigen Erſchütterungen, die von einem 
ſchrecklichen Getöſe begleitet waren, ſetzte das fürchterliche 
Naturereigniß ein. Das Meer war über ſechs Klafter 
(36 Fuß) geſtiegen und richtete große Derheerungen an. Die 
Bay von Dalparaijo, wo die Schiffe zu Anker liegen, ijt 
von Bergen umgeben. An dieſen Bergen find die Haujer 
der Stadt Dalparaijo wie Schwalbenneſter in luftiger Höhe 
erbaut. In einer Entfernung von zwei engliſchen Meilen 
am anderen Ende der Bay liegt auf flachem Strand der 
Almendral, auf Deutſch Mandelhayn. Er bildete früher 
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eine Stadt für fich, jedoch find mit der Seit beide Städte 
durch eine lange Reihe von Häufern fajt [don zu einer ge- 
worden. Jn Almendral liegen die Landhäufer der Kauf- 
leute, Quintas genannt. Beide Städte haben durch das Erd⸗ 
beben jehr gelitten, jedoch wird mit dem Wiederaufbau der 
Häuſer don wieder begonnen. Die Bauart ijt eine höchſt 
einfache. Die Wände werden aus Lehm, die Dächer aus 
Holz oder ſonſtigem leichten Material hergeſtellt. Mehr ge⸗ 
braucht der gewöhnliche Mann nicht. Der Chilene iſt an 
Erdbeben gewöhnt. Er ſagt, ein ſo ſchweres Erdbeben, wie 
wir jüngſt erlebt haben, kommt nach den gemachten Er⸗ 
fahrungen nur alle 70 bis 80 Jahre vor, mich trifft es 
alſo nicht; wozu ſoll ich unnütz Geld ausgeben. Und daß 
er in ſeiner Anſicht, daß leichte Erdbeben ihm nicht ſchaden, 
nicht ſo unrecht hat, davon haben wir uns überzeugt. Seit 
unſerem Eintreffen in Dalparaijo haben wir bereits zwei 
mitgemacht, das eine am Lande, das andere an Bord. Ein 
leichtes Zittern der Erde, begleitet von einem ſauſenden Ge⸗ 
räuſch, zeigt den Bewohnern an, daß Gefahr naht. Dann 
ſtürzen alle in dem Suſtand, in dem ſie ſich befinden, 
einerlei, ob bei Tag oder bei Nacht, auf die Straße, und 
Todtenſtille tritt ein, nur von dem leiſen Gemurmel des 
Ave-Maria-Gebets unterbrochen. Gewöhnlich folgen mehrere 
kurze Erdſtöße auf einander. Nach wenigen Minuten iſt 
die Gefahr vorüber, und ein Jeder kehrt in ſein Haus oder 
an ſeine Arbeit zurück. 

Außer den vorſtehend geſchilderten Suftänden waren es 
aber noch andere Eindrücke, die beim erſten Landen in 
Dalparaijo befremdend auf mich wirkten. Ich war in Berlin 
und Schleſien aufgewachſen, hatte Preußen und die Hanſe⸗ 
ſtädte Bremen und Hamburg kennen gelernt, ſonſt aber nichts 
von der Welt geſehen. Da plötzlich ſehe ich vor mir eine 
ganz neue Welt, andere Menſchen, andere Sitten, andere 
Gebräuche. Geſichter, die mehr den wilden Indianerſtämmen 
angehören als den Bewohnern eines civiliſirten Staates, wild, 
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aber dod) ſympathiſch, und ungemein maleriſch anzuſehen. 
Die Männer, ſtark gebräunt von der Sonne, alle mit einem 
Poncho bekleidet, einem Stück Zeug, aus Wolle verfertigt, 
mit einem Schlitz in der Mitte Ce], durch welchen fie den 
Kopf ſtecken, fo daß das Zeug von den Schultern herab⸗ 
hängt; auf dem Kopf einen großen breitrandigen Strohhut. 

Auf den Straßen Dalparaijos herrſcht ein reges Leben. 
Füge von Maulthieren in großer Sahl, mit Waaren ſchwer 
bepackt, ziehen dem Gebirge zu nach den Plätzen im Innern; 
andere kehren mit Producten des Landes von dort zurück. 
Große hölzerne Karren, mit Ochſen beſpannt und mit Gütern 
beladen, bewegen fic) nach den näher gelegenen Orten. Laſt⸗ 
träger ſchleppen ſchwere Lajten auf den Schultern, und mitten 
in dieſem Lärm und Gedränge reitet ein vornehmer ſpani⸗ 
ſcher Caballero, das Pferdegeſchirr, reich mit Silber beſchlagen, 
mit langem Poncho, großen ſilbernen Sporen und Botas 
da Patoo bekleidet, das ſind Stiefel, aus häuten von den 
Schenkeln junger Pferde angefertigt, — auf dem Rücken 
eine Flinte — und gefolgt von einem Peon (Diener), auf 
einem Maulthier reitend, um nach einem Ritt von 200 bis 
300 leguas über das Gebirge einen Freund in der Stadt auf⸗ 
zuſuchen — ein herrlich farbenreiches Bild. 

Mr. Waddington, Chef des Hauſes, das unſere Geſchäfte 
vermittelt, hat ſein ſchönes ſchwarzes Pferd mir ganz zur 
Verfügung geſtellt. Ich benutze es gern, da die Bewegung 
mir gut thut und ich auf dieſe Weiſe die Umgegend Dalpa- 
raiſos kennen lerne. Ich genieße dieſe Ausflüge ſehr. Die 
Ausſicht von den höher gelegenen Orten ijt beſonders ſchön. 
So habe ich noch vor gut acht Tagen mit Freunden einen 
Ritt nach der 3 leguas entfernten Viñar a la mar — dem 
Weinberg am Meere — gemacht, der inſofern intereſſant iſt, 
als der Weinberg einer Familie Carera gehörte, die früher 
zu den angeſehenſten des Landes zählte, in der Revolutions: 
zeit aber — weil der Chef des Hauſes ſich für die Ronaliften 
erklärte — verbannt und ſchließlich ermordet wurde. 
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Am Sonnabend, 24. Mai, Mittags, traten wir unfere 
Reije nach Santiago, der Hauptſtadt Chiles, an, nach Landes” 
fitte im großen Poncho und Strohhut und mit Pijtolen und 
Sábeln gut bewaffnet. Ich beſtieg meinen Rappen, Scholz 
das ihm geſtellte Pferd, gefolgt von unſeren Peonen, eben⸗ 
falls zu Pferde. Nach warmem herzlichen Abſchied von 
unſeren Valparaiſo⸗Freunden und begleitet von mehreren der⸗ 
ſelben ging es im Galopp davon. Der Weg führte eine halbe 
Stunde dem Geſtade entlang durch den Almendral und dann 
durchs Vorgebirge hinauf zur Straße nach Santiago. Cang⸗ 
ſam und mit Schweiß bedeckt klimmten unſere Pferde den 
ſteilen Weg hinan. Oben machten wir noch einmal Halt 
und blickten zurück auf Dalparaijo. Dann trennten wir uns 
von unſeren Freunden, die nach der Stadt zurückjagten, und 
ſchweigend zogen wir unſeren Weg voran. Es ging durch 
Bergſchluchten und wilde felſige Gegenden, in denen uns 
von Seit zu Seit Füge von laſttragenden Eſeln begegneten, 
voran ſtets die Mandrina, die Mauleſelſtute, mit ihrer Glocke 
am Hals. Die Sonne war im Sinken. Bald erreichten wir 
la casa Blanca, wo unſere Pferde ſich einen Augenblick ver⸗ 
ſchnauften. Nun begann der Aufitieg zur Cuesta del Sapato, 
ein ſteiler Bergrücken, wo wir abermals Halt machten. Die 
Sonne warf ihre letzten Strahlen auf die fernen Gebirge 
und färbte die ſchneebedeckten Andes mit ihrem Purpur⸗ 
licht. Die Zügel in der Hand, ſetzte ich mich auf einen Fels⸗ 
block und überließ mich meinen Träumereien, während die 
Peone ihr munteres Abendlied anſtimmten und ihre Cigarette 
anzündeten. Der Contraſt zwiſchen ihren und meinen Gee 
danken war gewiß recht groß. Ich dachte nach Haus an 
die glücklichen Stunden, die ich bereits mit meiner kleinen 
Braut verlebt habe, und bedauerte, daß es ihr nicht ver⸗ 
gönnt war, die Genüſſe mit mir zu theilen, die dieſe höchſt 
intereſſante Reiſe mir darbot. Mich überfiel ein ſtarkes 
Heimweh! Da mahnte der Führer zum Aufbruch, wir bez 
gannen den Abſtieg, und in einer halben Stunde waren wir 
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unten. Der Mond jtrahlte in vollem Glanze, und eine kühle 
Luft wehte uns entgegen. Die Natur war wie ausgejtorben, 
man hörte nur das Getrappel der Pferde und das Peitſchen⸗ 
knallen der Peone, und ich war wieder heiter geſtimmt. Gegen 
10 Uhr hielten wir vor einem Haufe, in dem wir Nacht⸗ 
quartier nehmen ſollten. Auf der Schwelle der Treppe ſaß ein 
junges Mädchen, die Gitarre in der Hand, und grüßte uns 
freundlich. Wir ſtiegen ab und traten in das Haus, das 
wie alle Wirthshäuſer an der Straße einen ärmlichen Eindruck 
machte; wir waren jedoch froh, eine Ruheſtätte für die Nacht 
zu finden. Nach Einnahme eines leichten Abendeſſens legten 
wir uns in die mit Kuhhäuten und etwas Stroh belegten 
Bettſtellen. In unſeren Poncho eingehüllt, verfielen wir bald 
in tiefen Schlaf. Vor Sonnenaufgang waren wir ſchon wieder 
reiſefertig, verabſchiedeten uns von unſerer Wirthin, einer 
netten alten Dame, und ritten davon. Die Sonne ging auf 
und ſandte ihre wärmenden Strahlen über das Land. Es 
war ein herrlicher Morgen, dunkle Himmelsbläue bedeckte 
den Horizont, und die Luft war mild und erquickend. In 
den Gebüſchen ward es lebendig. Schwärme von kleinen 
hübſch gefiederten Vögeln zogen durch die Luft, während 
der ernſte Papagei auf dem Gipfel eines Baumes ſeine bunten 
Flügel gegen die warmen Sonnenjtrahlen ausbreitete und 
ein großer Raubvogel, ein Condor, in weiten Kreiſen hoch 
in den Lüften umherflog und auf Beute lauerte. 

Um 1 Uhr Nachmittags trafen wir in Puſtamente ein, 
etwa zweidrittel Wegs von Dalparaijo nach Santiago, um 
Mittagsraſt zu halten und ſich für die ſchlimmſte Weges⸗ 
ſtrecke, die Cuesta del Prado, zu ſtärken. Ein gutes Stück 
Guacho lomo, eine Art Mürbebraten, ein Glas Candwein 
und Früchte befriedigten unſeren hunger. Nach einer Stunde 
Raſt ſaßen wir wieder im Sattel und ritten langſam davon; 
wir mußten unſere Pferde ſchonen. Der Weg führt durch 
Oliven⸗ und Pomeranzenwälder. Die Thäler ſind hier 
ſchon gut angebaut. Ueberall, wo Waſſer vorhanden, und 
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das ijt hier der Fall, kann der Pflanzer ſozuſagen während 
des ganzen Jahres ernten. Nutzt er die ihm von der Natur 
dargebotenen Vortheile nicht aus, ſo liegt das an ihm, daß 
er nicht mehr arbeitet, als er für ſeinen täglichen Gebrauch 
verdienen muß. Man ſieht hier Pflanzen und Bäume, die 
vielfach Knoſpen, Blüthen und Früchte zu gleicher Seit tragen. 
Weld reiche Erndten könnten die Pflanzer erzielen, wenn 
ſie den Anbau der Früchte ſachgemäß betrieben. Unter 
ſolchen Betrachtungen kamen wir zur cuesta del Prado 
und zwar zu der Stelle, wo der ſteile Aufitieg beginnt und 
jeder Reiter, einerlei, ob Herr oder Diener, vom Pferd ſteigt 
und auf eigenen Füßen die ſteile Berghöhe erklimmen muß. 

In krummen Linien, von einem Bergrücken zum andern, 
windet ſich der ſteile Weg zur höhe. Je höher man kommt, 
deſto mehr nimmt der Baumwuchs und die Vegetation ab, 
bis zuletzt nur noch Knieholz, die wilde Aloe und moosartige 
Gewächſe übrig bleiben. Cangſam erklimmten wir die Höhe, 
oft ausruhend, und endlich waren wir oben auf der höchſten 
Spitze. Die Sonne brannte gewaltig und wir ſuchten Schutz 
hinter Geſträuchen. Die Gegend iſt hier wild romantiſch, 
mit jedem Schritt ändert ſich das Bild. Tief unter uns zieht 
ſich das Thal von Curucabi entlang und wie ein Silber: 
ſtreifen ſchlängelt ſich der Fluß durch das Thal. Nun ging 
der Weg eine Seit lang an dem zackigen Bergrücken ent⸗ 
lang bis daß tief unter uns ein Theil des großen Thals 
von Santiago und die Cordilleren zum Vorſchein kamen. 
Raſch vollzog ſich der Abſtieg und wir ritten auf ein nahe 
gelegenes Haus zu, um auf kurze Seit auszuruhen und uns 
zu erfriſchen. Bier trafen wir mit einem Geſchäftsfreund 
aus Santiago zuſammen, Don Ramon de Dias, der mit 
ſeiner Familie zu Wagen von der Hauptſtadt kam und auf der 
großen Fahrſtraße die Reiſe nach Dalparaijo fortſetzen wollte. 

Der Aufzug einer reiſenden ſpaniſchen Familie iſt für 
Neulinge ſehr anmuthend. In einer altmodiſchen ſpaniſchen 
Karoſſe ſaß Don Ramon, ſeine Gemahlin doña Luisa, und 
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zwei ſeiner Töchter. Die Damen mit großen ſeidenen Tüchern 
über Kopf und Schultern und einem großen Strohhut ver⸗ 
ſehen. Die Herren und Diener mit Poncho und Strohhut 
bekleidet. Mit ſpaniſcher Grandezza grüßte der Herr und 
die Damen nnd wir plauderten ein Dierteljtündchen, wie 
Reiſende wohl zu thun pflegen, über gleichgültige Sachen, 
dann trennten wir uns und nun ging es in ſcharfem Galopp 
über die weite Ebene. Bald ſahen wir das Thal von San⸗ 
tiago vor uns, und fern am Fuß der Schneeberge die Haupt⸗ 
ſtadt Santiago mit ihren weißen häuſern. Wir gaben den 
ermüdeten Pferden die Sporen und paſſierten bald den 
Mapocho, einen Fluß, der durch das ungeheure Thal von 
Santiago fließt. Es war ein maleriſcher Anblick. Vor uns 
die ſchneeigen Andes, von der Abendſonne beſchienen, in 
herrlicher Pracht, während über dem unteren Theil der Berge 
bereits die Dämmerung einſetzte. Um 7 Uhr Abends waren 
wir dicht vor der Stadt, noch einmal mußten die Pferde mit 
Sporen und Peitjche angetrieben werden und wir hielten vor 
Waddington’s Haus. Die große Flügelthür öffnete ſich, wir 
ritten in den Hof und ſtiegen von den ermüdeten Gäulen. 
Mr. du Putoon, der hier dem Haufe von Waddington vor: 
ſteht und ein alter Freund von Scholz iſt, empfing uns und 
hieß uns herzlich willkommen. Wir waren bald in lebhafter 
Unterhaltung begriffen, dann aber übermannte uns die 
Müdigkeit und wir zogen uns auf unſere Zimmer zurück. 


Mr. du Putoon iſt ſeit zwei Monaten mit einer Chilenin, 
aus der vornehmen Familie Larraine verheirathet, eine ſehr 
liebenswürdige Dame. Wir ſind durch ſie und ihre Familie 
und Freunde in viele der angeſehenſten Häuſer eingeführt 
worden und leben ganz in der ſpaniſchen Welt. Gaſtfreund⸗ 
ſchaft iſt ein ſchöner Zug der Chilenos, und iſt man bei 
einer Familie aufgenommen, ſo kann man ſie Abends unan⸗ 
gemeldet aufſuchen und ſich als Hausfreund betrachten. 

Nach 7 Uhr beginnt die Beſuchszeit. Die Geſelligkeit 
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ijt ganz eigener Art, man kommt und geht wie es einem 
gefällt, man begrüßt die Herren und Damen und bejonders 
gern die junge Welt, wenn man ſelbſt noch jung ijt, man 
unterhält ſich, ohne geiſtreich zu ſein. Es wird Clavier geſpielt 
und es wird getanzt. Der langſame Walzer, die graziöſe 
menuet in 3/1 Takt und der contredance find die beliebteſten 
Tänze. Da man ſtets in Schuhen geht, iſt man auch ſtets 
tanzbereit. Habe ich einen Tanz mitgetanzt, ein Cied geſungen, 
ein Stück geſpielt und mich mit den Damen unterhalten, dann 
nehme ich meinen Hut, wünſche den Señoritas und Señores 
buenas noches und beſuche eine andere Familie. Auf dieſe 
Weije beſuche ich oft drei bis vier Familien an einem Abend. 
Fremde, die muſikaliſch ſind, ſind beſonders gern geſehen und 
man fühlt fid mit den Familien bald auf's herzlichſte verbunden. 

Die Lebensweiſe der Spanier und der Spanierinnen iſt 
weſentlich verſchieden von der unfrigen. Tags über bleiben 
die Damen in ihren Häufern, ſobald aber die Dämme⸗ 
rung eintritt oder wenn der Mond ſcheint, dann ſieht man 
ſie in großer Zahl — verheirathete und unverheirathete — 
mit einem ſeidenen Tuch über Kopf und Schultern geſchlungen, 
womit ſie das Geſicht halb verdecken, ohne männliche Be⸗ 
gleitung durch die Straßen nach den Tiendas — Läden — 
ziehen, wo vielleicht die ganze Geſellſchaft eine Elle Band 
käuft. Der Ton iſt dabei ſehr ungebunden aber ſtets den 
guten Sitten entſprechend. Die führende Dame ſcherzt mit 
dem Verkäufer, während ſie den Fächer, der nie aus ihrer 
Hand verſchwindet, ununterbrochen bald auf, bald zuſchlägt, 
was ſie mit großer Grazie zu thun verſteht. Dann geht's 
vielleicht nach dem Schuhmarkt, wo ähnliche Scherze getrieben 
werden und wo bekannte herren ſich einfinden. Bei allem 
Thun und Lafjen herrſcht die ſpaniſche Grandezza und die 
geringſte Unart würde ebenſo ſtreng gerügt werden, wie man 
ſonſt nach Sitte des Landes vertraut mit einander verkehrt. 

So anziehend der Verkehr im Kreije der chileniſchen Frauen 
und jungen Mädchen nun auch iſt, entbehrt man auf die 
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Dauer doch etwas von dem Ernſt und der Pflichttreue der 
deutſchen Frau. Was dem deutſchen Manne die deutſche Frau 
jo lieb und werth macht, ijt das Glück im Haufe. Das intime 
Leben in der Familie fehlt hier ganz. Den chileniſchen Frauen 
ijt der eigene Hausjtand völlig unbekannt. Sie überläßt Alles 
den treuen oder untreuen Dienern des Haujes. Was eine 
deutſche Frau zu thun für ihre Pflicht hält und als Recht 
für ſich in Anſpruch nimmt, würde die Chilenin als eine 
unerhörte, unerfüllbare Lajt betrachten. Solche Gegenſätze 
ſind ſchwer auszugleichen. 

Die Hauptſtadt macht einen günſtigen Eindruck. In der 
Mitte der Stadt liegt ein großer Platz, la plaza genannt, 
geziert von einem Springbrunnen. Von öffentlichen Gebäuden 
verdienen genannt zu werden der palacio, das consulado, 
la moneda (die Münze), la aduana (das Zollhaus) und 
eine größere Sahl von Kirchen. Unter dieſen ragt hervor 
die catedral. Abends herrſcht großes Leben auf den Straßen, 
die Militaircapellen der hier garniſonirenden Regimenter 
durchziehen die Stadt mit Muſik. 

Die Bevölkerung Chiles iſt ſtreng katholiſch und die 
Prieſterherrſchaft übt auf alle Klaſſen der Einwohner großen 
Einfluß aus. Dieſer Einfluß zeigt ſich in den Kirchen durch 
Meſſe und Gebet, auf den Straßen durch Proceſſionen. Eine 
ſolche Proceſſion haben wir kürzlich mitgemacht. Es handelte 
ſich darum, die Mutter Gottes anzurufen, dem Cande Regen 
zu beſcheren, um die ausgedorrten Steppen wieder zu be⸗ 
leben und fruchtbar zu machen und dem Diehjterben Einhalt 
zu thun. An der Spike dieſer Proceſſion gingen betende 
Prieſter und ſingende Chorknaben, begleitet von einer großen 
Menſchenmenge, die brennende Fackeln in der Hand trugen 
und gleichfalls beteten und ſangen. 

Am letzten Donnerstag wurde der höchſte Feiertag in 
den katholiſchen Landen, das Fronleichnamsfeſt, begangen. 
Die Proceſſion begann Mittags 12 Uhr. Der Zug ging um 
die plaza herum. An den vier Ecken waren heiligenbilder 
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errichtet. Dem Zuge ſchloſſen ſich ungezählte Mengen von 
Kerzenträgern an. Alle Glocken der Stadt läuteten, es wurden 
tauſende von Raketen abgeſchoſſen, ein ſonderbarer Brauch 
mitten am Tage und bei Sonnenſchein, und die Flagge von 
Chile, roth, weiß und blau, wehte von allen öffentlichen 
und Privatgebäuden. 

Den Kerzenträgern folgten in größerer Sahl die Ordens⸗ 
brüder, namentlich Franziskaner und Karmeliter. Dann kam 
das Muttergottesbild, die Hohe Geiſtlichkeit, der alte Biſchof 
mit dem corpus christi in der Hand unter einem Baldachin, 
vorher der Biſchofsſtab und die Chorknaben mit ihren Räucher⸗ 
gefäßen, dann alle hohen Staatsbeamten, an der Spitze der 
supremo director Freire und ſchließlich die Regimenter. — 
In den Straßen, wo der Biſchof den corpus christi — das 
Allerheiligſte — zeigte, fielen die Leute auf die Knie. Auch 
wir Ausländer knieten dem Brauch gemäß. 

Die Umgegend von Santiago habe ich noch nicht auf⸗ 
geſucht. Davon ſpäter. Dieſer Brief geht Morgen früh von 
hier ab und ſchon ruft der heiſere sereno (Nachtwächter), 
obgleich es noch nicht Mitternacht iſt, ave Maria purissima 
son las tres y medias y luna, der gewöhnliche Ruf der 
Nachtwächter mit Anzeige, daß es 3 / Uhr und Mondſchein 
iſt. Ich muß ſchließen. 

Ich gedenke hier nicht länger als vier bis fünf Wochen 
zu bleiben. 


In treuer Liebe 
Dein 


Willy. 
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Dalparaijo, 17. Juli/22. Auguft 1823. 


Innigſtgeliebte Adele! 

Endlich bin ich in den Befik von Briefen von Dir ge: 
langt. Der erjte vom 7. Januar traf mich in Santiago. 
Er war aus Derjehen nach China gegangen und ijt von 
dort zurückgeſchickt worden. Den zweiten vom 4. Februar 
empfing ich vergangenen Sonntag in Dalparaijo. Meine 
Freude war groß, ſo groß, wie ich ſie Dir garnicht ſchildern 
kann. Es waren die erſten Nachrichten, ſeitdem ich in See 
gegangen war. Es waren Briefe aus der Heimath von den 
liebſten Menſchen, die ich beſitze. Jetzt weiß ich, daß Du 
wohl und munter biſt, ebenſo die theure Mutter. Was 
kann ich mehr verlangen? 

Für die herzlichen Glückwünſche zu meinem Geburtstag 
ſage ich Dir beſten Dank! Swar iſt der Brief nicht am 
11. Juni angekommen, wie Du beſtimmt erwarteteſt, ſondern 
erft vierzehn Tage ſpäter, aber was macht das? Die Haupt- 
ſache war, daß ich ihn erhielt. Im Uebrigen iſt der dies» 
jährige 11. Juni weſentlich anders verlaufen als vor einem 
Jahr. Damals friedlich und freundlich daheim im geliebten 
Hamburg, diesmal im Brauſen des Sturmes und großer 
Gefahr für das mir anvertraute Gut. 

Der Morgen des 11. Juni hatte wie die vorhergehen⸗ 
den Tage ſtürmiſch eingeſetzt. Da traf von Dalparaijo die 
Nachricht ein, daß dort ein Orkan wüthe, der viel Schaden 
anrichte, und daß unter den 24 Schiffen, die in der Ban 
von Valparaiſo zu Grunde gegangen ſeien, ſich auch der 
„Mentor“ befinde. Ich war wie verſteinert und griff nach 
Deinem Bild, um aus Deinen ſanften Zügen Ruhe und 
Faſſung zu gewinnen. Ich konnte nicht glauben, daß mir 
eine ſo ſchwere Prüfung auferlegt ſei und mein Unternehmen 
zu einem Theil vernichtet wäre. Ich ſetzte mein Vertrauen 
auf Gott. — Die Nacht verging in banger Sorge, ich wartete 
ſtündlich auf neue Nachrichten. — Da endlich, am frühen 
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Morgen des 12. Juni, trat der Poſtbote bei mir ein und 
meldete, der Orkan habe ſich gelegt und der „Mentor“ habe 
ſich tapfer gehalten, er fei, bis auf den Derlujt des Groß⸗ 
boots, glücklich davon gekommen. Groß ſei die Gefahr ge⸗ 
weſen, in der der „Mentor“ geſchwebt habe, aber noch 
größer ſei die Bewunderung für Capitain Harmſſen, der 
es verſtanden habe, ſein Schiff aus dieſer Gefahr zu er⸗ 
retten und zugleich die Mannſchaft eines fremden Schiffes 
zu bergen. Gelobt ſei Gott! — Ich will Dir erzählen, wie 
Alles hergegangen iſt. Der Orkan hat vom 9. bis 11. Juni 
gedauert, und 24 ſchöne Schiffe, darunter mehrere Kriegs- 
ſchiffe, ſind zertrümmert oder ſtark beſchädigt worden. Die 
gewaltige See hat das Ufer von Dalparaijo nach Almendral 
vollſtändig zerſtört. Das Waſſer ſtieg ſo hoch, daß einzelne 
der geſtrandeten Schiffe in den Straßen der Stadt liegen. 
Der Anblick iſt ein trauriger. Mancher Chilene hat ſein 
Leben dabei verloren. Der „Mentor“ hat feine Rettung 
dem ſchweren Unkergeſchirr zu danken, das an Bord ijt, 
und der geſchickten Ruderſtellung und Segelſetzung, die Capi⸗ 
tain Harmſſen perſönlich leitete, um das Stampfen des Schiffes 
zu mindern und den Bug nach der einen oder anderen Seite 
zu halten. Hoch anzuerkennen iſt, daß Capitain Harmſſen 
neben der unausgeſetzten Aufmerkjamkeit, die er dem eigenen 
Schiff zuwenden mußte, Seit fand, noch andere Schiffe zu 
beobachten und daß, als die Brigg „Clarion“ auf ihn zutrieb, 
er ſofort Befehl ertheilte, Taue über Bord zu werfen, um 
den Leuten beim Ueberbordſpringen Gelegenheit zu geben, 
die Taue zu ergreifen und ſich zu retten. Die Mehrzahl 
der Mannſchaft iſt auf dieſe Weiſe gerettet worden. 


Ich ſchließe mit den innigſten Wünſchen für Dich und 
Dein Wohl ; 
Dein treuer 


Willy. 


AT 


Dalparaijo, 21. September 1823. 


Mit dem Schiff „Hugh Crawford“, welches Morgen nach 
England ſegelt, ſende ich dieſen Brief und das Duplicat 
meines Schreibens vom 17. Juli 22. Auguit. 

Ueber meinen erſten Aufenthalt in Santiago habe ich 
Dir ſchon manches mitgetheilt. Heute will ich ergänzen, was 
von Intereſſe für Dich ſein möchte. 

Die Hauptzeit habe ich ſelbſtverſtändlich den eigenen Ge⸗ 
ſchäften gewidmet, aber Nachmittags zwiſchen 2 und 4 Uhr, 
wo alle Geſchäfte geſchloſſen ſind, blieb immer ſo viel Seit, 
um einen kurzen Spazierritt oder Spaziergang zu machen. 
An Sonn und Feſttagen ijt dies ohnehin der Fall, dann 
ſtrömte die beau monde gern in's Freie, um Bekannte zu 
treffen und die Seit angenehm zu verbringen. Man flanirt 
und ſucht die bekannten Locale auf, denn für die Frauen 
und jungen Mädchen iſt Geſelligkeit und ein raſcher Wechſel 
in dem, was man thut, ein Lebensbedürfniß. Man kommt 
und man geht, wie auf den Abendbeſuchen. Alle ſind in 
luſtigſter Stimmung. Neu für mich ſind in dieſer Saiſon 
Concerte, die von europäiſchen Künſtlern veranſtaltet werden 
und, wie es ſcheint, Anklang finden. Wer aber unſere guten 
Concerte in Deuſchland kennt — und ich ſpreche nicht nur von 
den öffentlichen, ſondern auch von den Privataufführungen, 
namentlich in dem Weigel'ſchen hauſe in hamburg, wo die 
älteſte Tochter das Clavier meiſterhaft ſpielt und dem todten 
Inſtrument Leben einzuhauchen verſteht — auf den können 
Concerte, wie ſie in Santiago vorgeführt werden, keinen 
großen Eindruck machen. 

Mein zweiter Beſuch traf mit höchſt intereſſanten Begeben⸗ 
heiten zuſammen. Es war die Seit, wo der Congreß des 
Landes zuſammentrat, um ein neues Oberhaupt zu wählen. 
Großartige Feſtlichkeiten wurden veranſtaltet. Bei jeder ſich 
darbietenden Gelegenheit wurde die Stadt feſtlich erleuchtet, 
brillante Feuerwerke auf der plaza abgebrannt und Pro⸗ 
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ceſſionen abgehalten. Im consulado waren tagsüber die 
Mitglieder des Congreſſes verſammelt und debattirten über 
wichtige Staatsangelegenheiten, wobei es oft ſehr wild und 
lärmend zuging. So wie es meine Seit erlaubte, beſuchte 
ich dieſe intereſſanten Derjammlungen und jah und hörte 
viel Neues. 

Am 10. Augujt ward der Congreß eröffnet, der Biſchof 
hielt in der Cathedrale eine Anſprache und ermahnte Alle 
zur Eintracht. Dann ging der Sug von der Cathedrale, von 
dem geſammten Militair begleitet, nach dem palacio, wo 
der supremo director abgeholt und nach dem consulado gez 
führt wurde. Dort legte er ſeine interemiſtiſche Würde nieder 
und wurde einige Tage darauf zum wirklichen supremo 
director des Freiſtaates Chile gewählt. Wenn man zu dieſer 
Zeit bei bekannten Familien eintrat, ſo fand man alle An⸗ 
weſenden, Männer und Frauen, ſelbſt junge Mädchen, nur 
mit der Politik beſchäftigt. 

Am 15. Auguſt gaben die Franzoſen ein großes Feſt zu 
Ehren Napoleon’s, das glänzend verlief. Alle Schönheiten 
der Hauptſtadt und der Umgegend waren in dem prächtig 
decorirten Saal im Feſtcoſtüm anweſend, man glaubte ſich 
nach Europa verſetzt. Ein Concert eröffnete das Feſt, dann 
wurde getanzt bis 7 Uhr Morgens. Ich ſah dem Gewühl 
bis 1 Uhr Nachts zu und brach dann auf; zum Tanzen hatte 
ich keine Luft. 

Sehr lohnend ſind die Ausflüge in die Umgegend von 
Santiago. Don dieſen will ich Dir erzählen. 

Es war an einem Sonntag Morgen als ich mit einigen 
Freunden zu Pferd nach der 6 leguas entfernten Brücke 
über den Maipu aufbrach. Die Morgenſonne beleuchtete das 
majeſtätiſche Gebirge der Cordilleren und wir jagten in luſtiger 
Stimmung über die weite Ebene unſerm Siel entgegen. Nach⸗ 
dem wir einige leguas zurückgelegt hatten, hielten wir bei 
einer chacra (Bauernhof oder Pächterei) und nahmen zur 
£abung aus dem buntgeſchnitzten einen Trunk 
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chicha (ungegorner Wein). Die Lanòfdaft veränderte ſich 
ſtändig und gab Deranlafjung zu hoher Bewunderung. 

Wir paſſirten einen Theil des Schlachtfeldes, wo die 
berühmte Schlacht von Maipu geſchlagen wurde, welche über 
das Schickſal und die Befreiung Chiles von der ſpaniſchen 
Macht entſchied. Es hat etwas Geheimnißvolles, einen Ort 
zu betreten, der nun einſam und verlaſſen daliegt und vor 
kaum fünf Jahren von dem Donner der Kanonen, dem 
Schlachtgetümmel und dem Geſchrei vieler Tauſenden, denen 
der Krieg hier ein frühes Grab gegraben, ertönte. Ueber⸗ 
bleibſel ſind nicht zu ſehen, nur hier und da von der Sonne 
gebleichte Knochen. Um 10 Uhr waren wir bei der puente 
(Brücke). Sie iſt in der That ſehr merkwürdig. Der Maipu 
iſt hier ſehr tief und reißend. Ueber dieſen haben Menſchen⸗ 
hände eine Hängebrücke gebaut um die Paſſage nach den 
Gebirgen von Congagua zu erleichtern. 

Swei ſtarke Seile ſind über den Maipu geſpannt, an 
dieſen hängt die aus Holz und Streifen von Ochſenhäuten 
conſtruirte Brücke. Wir gingen über dieſelbe; man ſchwebt 
in der Luft, jeder Schritt bringt die Brücke in's Schwanken. 
Die Wagen müſſen ſtückweiſe hinübergetragen und an dem 
andern Ufer wieder zuſammengeſetzt werden. Wir waren 
zugegen, wie ein Wagen auf dieſe Weiſe die Brücke paſſirte. 
Stelle Dir nur keinen europäiſchen Reiſewagen dabei vor. Es 
ſind hölzerne Karren mit einem Spitzdach, ungefähr wie die 
der Schäferkarren, nur kleiner. Mit ſolchen reiſt man hier 
durch's ganze Land. 

Die Ausficht ijt hier herrlich. Nah und fern thürmen ſich 
die Gebirge über einander. Die Gegend hat Rehnlichkeit mit 
einem ſchweizer Thal und ſeinen hohen Alpen. Lange genoß 
ich dieſen erhabenen Anblick. Wir ritten eine legua zurück nach 
einer chacra, wo uns ein frugales Mittageſſen herrlich mundete. 

Um 3 Uhr traten unſern Heimritt an, genoſſen den 
Untergang der Sonne und waren in der Dämmerung wohl⸗ 
behalten wieder in Santiago. 
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Wer wildromantiſche Gegenden liebt, der muß nach Chile 
kommen und am Fuß der Cordilleren de los Andes ſich 
aufhalten. Dorthin habe ich manchen Ausflug mit meinem 
Freunde Kendall, einen Engländer, den ich in Santiago 
kennen und ſchätzen gelernt habe, gemacht. Mit ihm ſuchte 
ich die verſchiedenen Berge und Thäler auf. Dort genoſſen 
wir die herrlichen Ausſichten und die Schönheit der Natur. 
Wenn wir genug geſehen und uns ausgeruht und erquickt 
hatten, ritten wir zurück in ein Thal, wo die Menſchen noch 
nicht verdorben ſind und ſich freuen, Fremde, wenn auch 
nur für wenige Stunden, bei ſich aufzunehmen. 

Beſonders intereſſant war ein Ausflug nach dem Salto, 
einem gewaltigen Waſſerfall am Fuß der Cordilleren. Das 
Waſſer ſtürzt hier aus beträchtlicher höhe und in großen 
Mengen über Klippen und Felſen tief hinab in die Schlucht 
und bildet hier ein Wajjer-Rejervoir, deſſen Waſſer jetzt dem 
Mapacho zufließt. Wohl über eine Stunde ſahen wir dieſem 
großartigen Naturſpiel zu, dann traten nach und nach aus 
dem dunklen Hintergrund die Denkmäler alter indiſcher 
Kultur hervor, Bauten, die nicht mehr für den Zweck Der- 
wendung finden, für die ſie urſprünglich beſtimmt waren. 
Es find die Candle und WDajjerleitungen, die lange vor 
Eroberung Südamerikas durch die Spanier von den Indiern 
angelegt und benutzt worden ſind, um die tiefer liegenden 
Cändereien regelrecht zu bewäſſern und ausgiebig ausnutzen 
zu können, auch in der trockenen Jahreszeit. Nach dieſen 
Anlagen zu urtheilen, muß die alte Bevölkerung eine Kultur 
beſeſſen haben, die werth geweſen wäre, erhalten und nicht 
vernichtet zu werden, wie die Spanier es durch ihren Aus: 
rottungskrieg gegen die Eingeborenen gethan haben. 

Während der letzten Tage meines Aufenthalts in Santiago 
beſuchte ich mehrfach noch die marguise Doña Mercedes 
Lorraine, deren Bekanntſchaft ich bald nach meiner Ankunft 
in der hauptſtadt gemacht hatte. Im Haufe dieſer ehrwürdigen 
alten Dame verweilte ich gern und bin von den Familien⸗ 
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mitgliedern und den Freunden des Haufes ſtets mit beſonderer 
Freundlichkeit behandelt worden. Dort habe ich fleißig muſi⸗ 
cirt — geſpielt und geſungen — und manch heitere Stunde 
dort zugebracht. Beim Abſchied war die alte Dame ganz 
gerührt und wollte mich garnicht fortlaſſen. Alle Anweſenden 
wünſchten mir. und meiner Braut eine recht glückliche Zukunft. 

An Deinem Geburtstag, den 20. Auguſt, verließ ich 
Santiago zum zweiten Mal und diesmal für gut und eilte 
zurück nach Dalparaijo. Die letzten Wochen in Dalparaijo 
haben große Anſprüche an mich geſtellt, ſie waren ſehr 
mühſam und verantwortlich für mich; galt es doch das ſehr 
umfangreiche Geſchäft in möglichſt kurzer Zeit abzuwickeln, 
um die Weiterreiſe antreten zu können. Das iſt gelungen und 
das Ergebniß ijt zu meiner vollen Zufriedenheit ausgefallen. 

Noch muß ich berichten, daß wir den Geburtstag unſeres 
allergnädigſten Königs und geliebten Landesherrn am 
3. Auguſt in Frohſinn und mit den aufrichtigen Wünſchen 
für Sein Wohlergehen an Bord des „Mentor“ feſtlich bez 
gangen haben. 

Kurz nach Abgang meines Briefes vom 21. September 
traf die „Seſoſtris“ von London ein, die mir Deinen lieben 
Brief vom 7. März brachte. Wie gewaltig freute ich mich, 
einmal wieder Deine theuren Schriftzüge zu ſehen, und wie 
dankbar war ich, fo gute Nachrichten von Euch Allen zu erhalten. 

Daß Du wieder ſo brav im letzten Concert mitgewirkt 
haſt, hat mir Mutter geſchrieben, und ich bin ſehr ſtolz 
auf Dich. Mit dem Engliſchen wird es immer beſſer gehen, 
Du mußt den Muth nur nicht ſinken laſſen und hübſch 
dreiſt im Sprechen ſein. 


Leb wohl, mein Herz! Dein 
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Dalparaijo, 25. September 1823. 


Innigſtgeliebte Adele! 


Nur noch wenige Worte: Schon liegt der „Mentor“ ſegel⸗ 
fertig, und iſt der ſchwere Anker bis auf den letzten Hub 
gelichtet. Capitain Harmſſen wartet nur noch meines Bes 
fehls, und in mir jubelt es auf, und froh und leicht iſt mir 
zu Muthe. Wie ſoll ich Dir meine Freude beſchreiben! 

Ein friſcher Wind, der die dunkelblauen Wellen der 
Südſee kräufelt, wird bald meinen „Mentor“ aus dem Ge⸗ 
ſichtskreis meiner Freunde bringen. Sie warten meiner nun, 
mir die letzte Ehre beim Abſchied zu erweiſen und mich an 
Bord zu bringen. Dankbar für alle mir erwieſenen Freund⸗ 
lichkeiten ſcheide ich von ihnen. Dankbar bin ich auch da: 
für, daß ebenſo wie auf See die Mannſchaft während ihres 
ſechsmonatigen Aufenthalts im Hafen und an der Küfte ſich 
ſtets der beſten Geſundheit erfreut hat. 

Von Coquimbo ſchreibe ich noch einmal. Ich drücke Dich 
ans Herz und empfehle Dich dem Schutz des allmächtigen 
Vaters im Himmel. Grüße mir die Mutter, die Geſchwiſter 
und alle Freunde daheim, auch die Alten in Berlin. 

Dein 


Willy. 


Coquimbo, 17. October 1823. 


Liebe theure Adele! 


Du wirft Dich wundern, noch einen Brief von mir zu 
erhalten, datirt vom 17. October; aber der Menſch denkt, 
und Gott lenkt, und fo ijt es auch mir ergangen. Am 25. Sep: 
tember ſchrieb ich Dir zuletzt aus Dalparaijo. Es war der: 
jelbe Tag, an weldem ich fegeln wollte, aber gerade als 
ih mit Allem fertig war, an Bord gegangen und die 
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Anker gelichtet werden ſollten, wandte fic) plötzlich der 
günſtige Wind, und ich mußte fünf Tage warten, die mir 
wie Monate vorkamen, bis endlich am Mittwoch, dem 
1. October, Nachmittags 6 Uhr, der Wind wieder umlief 
und mir geſtattete, die Reiſe anzutreten. Sofort entwickelte 
fid ein reges Ceben an Bord des „Mentor“. Hoch in den 
Maſten und auf den Raaen hingen die munteren Matroſen, 
das Commando des Bootsmannes mit der Pfeiffe erwartend, 
um die Segel zu ſetzen, während ein anderer Theil der Mann⸗ 
ſchaft ſingend den ſchweren Anker aus dem Meeresgrunde 
aufwand und die noch wehende Flagge und der Signal⸗ 
ſchuß den Abgang des Schiffes verkündete. Alle an Bord 
waren freudig geſtimmt, froh, einmal wieder der Arbeit ſich 
zuwenden zu können, die dem Beruf des Seemannes am 
meiſten entſpricht. 

Am 3. October trafen wir in Coquimbo ein. Einige 
Reparaturen am Schiff und unerwartete Schwierigkeiten bei 
Abwicklung der Geſchäfte hielten uns 14 Tage hier zurück. 

Und Du willſt wiſſen, was wir erlebt haben? 

Die Stadt Coquimbo, auch la Serena, die See- Jungfrau, 
genannt, liegt etwa 3 leguas entfernt vom Ankerplatz des 
„Mentor“. Die Bay iſt von Bergen eingeſchloſſen und noch 
ſchöner als die von Dalparaijo. Als ich das Land betrat, wurde 
ich von Mr. Steward, von der Firma Edwards & Steward, der 
meine Geſchäfte beſorgt und mir von Waddington warm 
empfohlen war, empfangen. Die bereitſtehenden Pferde 
brachten uns in einer Stunde an die andere Seite der Bay, _ 
und wir hielten vor dem Bauje von Mr. Steward. Ich 
machte die Bekanntſchaft von Madame Edwards, einer 
Chilena — Eingeborene von Chile von ſpaniſcher Abkunft — 
und wurde ſehr freundlich aufgenommen. Aud) hier be: 
währte ſich wieder die Gaſtfreundſchaft der Chilenen, und 
bald war ich mit allen Familienmitgliedern gut bekannt 
und habe manche angenehme Stunde in dieſem Haufe ver: 
lebt, zumal auch hier muſicirt wurde. 
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Coquimbo ijt eine freundliche, ſehr regelmäßig gebaute 
Stadt von 5 bis 6000 Einwohnern. Die Bevölkerung macht 
einen guten Eindruck. 

Der Kupferhandel, der in Folge der in der Umgegend 
liegenden unzähligen Kupferminen allmählich einen großen 
Umfang angenommen hat, hat die weitere Folge gehabt, 
daß der allgemeine Wohlſtand ſich ſehr gehoben hat. 

Für die Hüttenkunde habe ich mich [hon früher inter⸗ 
eſſirt, und es war daher mein dringender Wunſch, eine der 
hieſigen Minen zu beſichtigen. Bereitwilligſt wurde dieſer 
Wunſch erfüllt und mir die beſte Empfehlung mitgegeben. 
Unter Leitung von Dr. Hun und in Begleitung von Capi⸗ 
tain Harmſſen und Steuermann Wendt trat ich meinen Aus: 
flug ins Gebirge an. Die Gegend, wo die Minen liegen, 
ijt rauh und unfruchtbar, kahle Bergrücken und nackte 
Felſen ſtarren einem entgegen. Dicker Nebel lag auf unſerem 
Wege, und traurig war der Eindruck, den man gewann, 
als man erfuhr, daß alle Cebensbedürfniſſe, ſelbſt das Waſſer, 
hinaufgebracht werden muß und daß die angeſtellten Berg- 
leute Jahr ein, Jahr aus im Innern der Erde arbeiten, 
nur ſelten die Sonne zu ſehen bekommen und daß es Minen 
giebt, die bis 1000 Fuß unter der Erdoberfläche liegen. 

Ich ſtieg zuerſt in eine Kupfermine und ſah, wie die 
Bergleute mit Meißel und Hammer Erzblöcke von 25 Pfund 
Schwere aus den Geſteinen heraushauten und auf einen 
Haufen warfen. Iſt das vereinbarte Quantum Erz gefördert, 
ſo iſt das Tagewerk vollbracht und andere Bergleute tragen 
das Erz, in lederne Säcke gefüllt, zur Kupferſchmelze. Dort 
wird es ſortirt und ausgeſchmolzen und das geſchmolzene 
Kupfer in Barren von 8 bis 14 Arobas gegoſſen. 

Nun ging es in die Silbermine, und zwar direct zur 
trapiche, zur Mühle, wo die Reinigung der Silbererze vor⸗ 
genommen wird. Das Silbererz wird zwiſchen zwei Steinen 
fein gemahlen, ein Stein flach, der andere aufrecht ſtehend. 
Letzterer wird durch Waſſerkraft in Betrieb geſetzt. Das 
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zermalmte Erz fließt, mit Waſſer vermiſcht, in die trapiche, 
wo es in großen Kübeln aufgefangen wird. Nachdem die 
Maſſe mehrmals gewaſchen und von Steinen gereinigt iſt, 
wird fie getrocknet und mit Salz und Queckſilber vermiſcht 
und durchgearbeitet. Die ſo gewonnene Silbermaſſe wird 
abermals und. jo lange gewaſchen, bis daß fie von Steine 
theilchen ganz befreit iſt, und kommt dann in thönerne 
Gefäße, die die Form von Zuckerhüten haben. 

In der trapiche befindet ſich ein Ofen. In dieſem wird 
das Queckſilber vermittelſt Hitze durch Derfliegen oder Auf- 
fangen im Waſſer vom Silber abgeſondert, wobei 5 bis 8 % 
Queckſilber verloren gehen. Etwas Queckſilber bleibt immer 
noch im Silber, welches aber durch Ausgliihen herausgetrieben 
werden kann. 

Der Gewinn bei den Silberminen iſt äußerſt unſicher. 
Es ſollen Fälle vorgekommen ſein, wo ſich Silbermengen 
im Werth von 10, 20 und 40,000 Dollar vorgefunden haben, 
aber ſolche Funde ſind nur ganz vereinzelt, viel öfter ſoll 
es vorkommen, daß auf 100 Pfund Erz ſich nur 1 Pfund 
Silber zeigt. Die Silberadern laufen ſehr unregelmäßig in 
den Gebirgen. — Quedfilber ijt genügend im Lande, die 
Minen werden aber nicht bearbeitet. Früher erlaubten es 
die Spanier nicht. Die Beſitzer von Silberbergwerken ſind 
meiſtens arm. 

Vergangenen Sonntag gab ich ein großes Feſt an Bord 
des „Mentor“ in Erwiderung auf die mir erwieſenen viel⸗ 
fachen Artigkeiten; auch Spanier kamen, die ſich herrlich 
amüſirten. Don Coquimbo kamen viele Leute zum Beſuch, 
ein Zeichen, daß wir gern geſehen ſind. 

Das Theater in Coquimbo iſt nur ſchwach fundirt. Wer 
ſitzen will, muß ſich ſeinen Stuhl mitbringen. 

Nachdem ich meine Geſchäfte beendet und meine Gelder 
eingenommen hatte, überlieferte ich meine Briefe an Scholz 
und empfing meine Abfertigung. 
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Morgen früh mit Einſetzen der See⸗breeze, am 18. Oktober, 
dem Jahrestag der Schlacht bei Leipzig, ſetzen wir unſere 
Reiſe nach China fort. Die Reiſe dahin iſt, was Wind und 
Wetter betrifft, ſehr angenehm und ohne alle Gefahr, wie 
denn auch der zweite Theil der Reije viel leichter zu ertragen 
iſt als der erſte, da er uns täglich einander näher bringt. 


Auf Wiederſehen! Mit innigem Gruß. 
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4. 
36 Stunden in den Händen eines privateers. 


m 21. October 1823, Mittags 11*/2 Uhr, auf unferer 

Reiſe von Coquimbo nach Canton erblickten wir am 
Horizont einen Segler, etwa 13 engliſche Seemeilen von uns 
entfernt, der anſcheinend denſelben Cours ſteuerte wie wir. 
Bei der großen Entfernung konnten wir — ſelbſt mit Hülfe 
der Gläſer — nicht erkennen, welche Art Schiff es war. 
Das Ungewöhnliche, ein Schiff auf dieſer Länge und Breite 
einen ähnlichen Cours wie den unfrigen ſteuern zu jehen, 
der nur nach China gerichtet ſein konnte, machte uns das 
Schiff vom erſten Augenblick, wo wir es ſahen, verdächtig. 
während meines ſechsmonatlichen Aufenthalts in Dalparaijo 
und Santiago hatte ich nichts von Piraten oder privateers 
gehört. In den letzten Tagen meines Aufenthalts an der 
Küfte courſirte zwar das Gerücht, daß ein verdächtiges 
Schiff ſich gezeigt haben ſollte, aber Niemand konnte nähere 
Auskunft geben. Es war ein Gerücht, wie es ſchon mandy 
mal lancirt worden iſt, ohne Beſtätigung zu finden. Ich 
legte der Sache keine Bedeutung bei. Jetzt aber, wo ich 
den Segler ſah, muß ich offen bekennen, befiel mich eine 
gewiſſe Unruhe. 

An Bord des „Mentor“ befand ſich außer Kupfer und 
anderen Werthgegenſtänden ein Betrag von 150 000 Dollar 
in Baar, der zum Ankauf der chineſiſchen Waaren beſtimmt 
war. Mir als supercargo des Schiffes waren dieſe Schätze 
anvertraut, und Capitain Harmſſen, den ich um Rat be: 
fragte, empfahl, dem Schiff aus dem Wege zu gehen. Wir 
veränderten unſeren Cours. Bald darauf bemerkten wir, 
daß der Segler das Gleiche that. Das erhöhte unſeren Der: 
dacht; indeß vertrauten wir der Segelkraft des „Mentor“, 
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der bei ſchwacher breeze immer noch ſieben Knoten per 
Stunde lief. Wir beobachteten ſcharf vom mizzen und 
maintop aus den Gang des Seglers. Er hatte ſich bis auf 
acht Seemeilen genähert, und wir erblickten auf ſeiner 
Royal Yard einen Mann als Wache aufgeſtellt, ein ver: 
dächtiges Zeichen. So vergingen mehrere Stunden, bald ge⸗ 
wannen wir etwas in der Fahrt, bald der Andere — wir 
hielten uns ungefähr die Waage — wir hofften, daß der 
Wind zunehmen und uns bald aus dem Bereich des ver⸗ 
dächtigen Schiffes bringen würde. 

Gegen 3 Uhr Nachmittags veränderten wir abermals 
unſeren Cours und beobachteten, daß auch diesmal das 
fremde Fahrzeug unſeren Cours einſchlug. 

Nun unterlag es keinem Zweifel mehr, daß es Jagd 
auf uns machte und uns ernſtlich bedrohte; wir wurden 
darin noch beſtärkt durch zwei Signalſchüſſe aus anſcheinend 
ſchweren Geſchützen und durch das Hijlen der Flagge. 

Gegen 4 Uhr war uns der Segler auf ſieben Meilen 
nahe gekommen und wir erkannten eine ſcharfgebaute Brigg, 
konnten aber nicht unterſcheiden, was auf Deck vor ſich ging. 
Wir hißten ebenfalls unſere colours — die Bremer Flagge — 
und behielten unſeren Cours bei. 

Alle möglichen Segel wurden geſetzt, ich zählte ihrer 30. 
So kam der Abend heran. Der Wind wurde ſchwächer, 
und wir hörten abermals zwei Kanonenſchüſſe. 

Mit Schrecken ſahen wir nun, daß die Brigg ſich ſtark 
näherte, und wir vermutheten, was wir ſpäter beſtätigt 
fanden, daß das Fahrzeug außer Segel auch die Ruderkraft 
zur Anwendung brachte. 

Die Uhr zeigte 81/2, der Horizont war dick bewölkt. 
Der Mond, der um 9 Uhr aufging, war hinter Wolken 
verſteckt. Wir ſahen dies als ein günſtiges Zeichen an, 
und unſer Muth wurde noch gehoben, als bald darauf eine 
ſtärkere breeze einſetzte. 
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Um unſeren Gegner irre zu führen, wurden alle un: 
nöthigen Lichter ausgelöſcht und der Cours mehrmals gez 
ändert. Es wurde Schiffsrath gehalten, und nach reiflicher 
Ueberlegung mit Capitain Harmſſen und ſeinen Officieren 
kamen wir überein, daß, wenn die Armirung beider Schiffe 
ungefähr die gleiche ſei und das fremde Schiff uns angriffe, 
wir uns auf das Hartnäckigſte vertheidigen wollten, daß, 
wenn aber der Feind in ſeiner Bemannung und Ausrüſtung 
uns weſentlich überlegen ſei — und vor Allem eine größere 
Fahl ſchwerer Geſchütze führe — daß wir dann ohne Ver⸗ 
ſuch der Gegenwehr uns ergeben wollten. 

Wir vertrauten Gott und der gerechten Sache und warteten 
ruhig ab, was uns die nächſten Stunden bringen würden. 
Daß mir das Warten nicht leicht wurde, wirſt Du begreifen. 
Wo ſollte Hilfe herkommen mitten auf dem Stillen Ocean? 

Unſere Kanonen und Gewehre wurden ſcharf geladen und 
die Schießcharten geöffnet, die Piſtolen cutlasses und die 
Munition unter die Mannſchaft vertheilt und Alles kampf- 
bereit gemacht. 

Die Nacht verhinderte uns, den Cours der Brigg zu ver⸗ 
folgen. Die breeze brachte uns ſchnell vorwärts. Wir 
wandten jede Maßregel an, die uns nützlich fein konnte, 
und wir hatten alle Urſache, uns der Hoffnung hinzugeben, 
dem verdächtigen Schiff zu entrinnen. Da ſchwand auch 
unſere letzte Hoffnung. Es war 11½ Uhr Nachts, die breeze 
hatte wieder nachgelaſſen, und der Mond trat durch das 
Gewölk. Gleich darauf ſahen wir auch die Brigg astern in 
einer Entfernung von nur vier Seemeilen. Wir konnten 
deutlich unterſcheiden, wie ſie beidrehte und mit ſchweren 
Geſchützen auf starboard side auf uns feuerte. Die Kugeln 
flogen über die Maſten und dicht beim Schiff vorbei. Wir 
erkannten die Gefahr, in der wir uns befanden, trotzdem 
hielten wir unſeren Cours und es gelang noch einmal, 
dem Feinde zu entrinnen. Dies gab uns neuen Muth, aber 
zugleich überzeugten wir uns, daß bei einem ernſtlichen An⸗ 
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griff des Piraten der „Mentor“ ſich nicht würde mit Erfolg 
vertheidigen und halten können und daß wir uns auf Gnade 
und Ungnade würden ergeben müſſen. Was ich in dieſem 
Augenblick gelitten, wo Alles auf dem Spiele ſtand, nicht 
allein die großen Werthe, ſondern auch unſer Leben, ver⸗ 
mag ich nicht zu ſagen. 

Um 1 Uhr Nachts wurde die breeze jo ſchwach, daß 
unſer Schiff nur noch zwei bis zweieinhalb Knoten durchs 
Waſſer ging. Und immer näher kam die Brigg. Noch 
hielten wir unſern Cours. Die Brigg war nur noch eine 
halbe Seemeile entfernt. Dann gab ſie uns eine neue Lage. 

Die Kugeln ſauſten über unſere Köpfe hinweg durch Segel 
und Tauwerk hindurch, verwundeten aber Niemanden. An 
Entkommen war nun nicht mehr zu denken, die Brigg 
war nur noch in Flintenſchußweite entfernt, und Capitain 
Harmſſen gab den Befehl, beizudrehen. Wir waren alle 
ſehr niedergeſchlagen. Nach Verlauf von zehn Minuten war 
die Brigg alongside auf 30 Yards Diſtanz an unſerer 
larboardside, und wir ſahen an Bord viel Volks, deſſen 
Sahl wir auf über 100 Mann ſchätzten, auch viele Kanonen. 
Das Kommando an Bord wurde in engliſcher Sprache ge— 
führt. Man fragte uns nach dem Namen des Schiffes und 
woher wir kämen und wohin wir gingen, und der Capi⸗ 
tain der Brigg befahl, die Schiffspapiere an Bord zu ſenden. 
Unſer Heckboot wurde niedergelaſſen und der Erſte Steuer- 
mann Namens Eggers mit vier Mann mit den Papieren 
an Bord geſchickt. 

Es verging eine halbe Stunde. Ich benutzte die Seit, 
nochmals mit Capitain Harmſſen und ſeinen Officieren Rück⸗ 
ſprache über alles Wichtige zu nehmen, namentlich was wir 
zu thun und wie wir uns zu benehmen hätten, und wir 
gaben uns die Hand darauf, Alles zu thun, um das uns 
anvertraute Gut zu retten und Ehrenmänner zu bleiben. 
Capitain Harmſſen, ſeine Officiere und die geſamte Mann⸗ 
ſchaft haben Wort gehalten, und Niemand hat ſich durch 
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den Glanz des Geldes, das reichlich angeboten wurde, blenden 
laſſen, um wiſſentlich falſche Ausjagen abzugeben, ſondern 
Alle find treu geblieben den Verſprechungen, die fie mir und 
Capitain Harmſſen gegeben hatten. 

Nach Verlauf einer halben Stunde ſahen wir ein großes 
Boot von Bord der Brigg abgehen, das unjrige aber nicht 
zurückkehren. Das Boot war mit 25 Mann bemannt, die, 
als fie an Bord des „Mentor“ kamen, die Auslieferung 
der Waffen verlangten, was auch ohne Widerrede geſchah. 

Die Beſatzung der Brigg ſah nichts weniger als vertrauen⸗ 
erweckend aus. 

Der Capitain der Brigg, der mitgekommen war, verlangte 
eine Unterredung; wir führten ihn in die Kajüte, und dort 
erklärte er uns, daß er kein Pirat ſei und wir um unſer 
Leben nicht beſorgt zu ſein brauchten, daß er aber ſpaniſcher 
privateer ſei unter ſpaniſchen colours und daß er aus den 
ihm an Bord geſandten Schiffspapieren erſehen habe, daß 
wir von patriotiſchen Häfen kämen, Patrioten = Eigenthum 
und Paſſagiere an Bord hätten und ohne Erlaubnis der 
ſpaniſchen Cortes Handel mit einer ſpaniſchen Colonie ge⸗ 
trieben hätten. Er, der Commandant der Brigg, werde uns 
nach der Inſel Chiloe bringen, und dort würde das Schiff, 
die Ladung und die an Bord befindlichen Contanten für 
gute Priſe erklärt werden. 

Daß es im Weſentlichen auf unſer Geld abgeſehen war, 
war leicht zu durchſchauen. Ich ſtellte mich dem Capitain 
als supercargo des Schiffes vor und eingedenk, weder Furcht 
noch Unruhe zu zeigen, erklärte ich ihm mit Feſtigkeit, daß 
das Schiff ein deutſches ſei, daß Schiff und Ladung deutſches 
Eigenthum ſei und Angehörige einer fremden Nation nicht 
hieran betheiligt wären, daß wir keine patriotiſchen Paſſa⸗ 
giere an Bord hätten, daß wir auf einer trading voyage 
begriffen wären und daß ich gegen alle eigenmächtige Be⸗ 
ſchlagnahme oder gar Wegnahme des mir anvertrauten 
Gutes feierlichſt proteſtire; daß, wenn die Brigg kein Pirat 
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jet und berechtigt fei, die ſpaniſche Flagge zu führen, daß 
wir dann feſt darauf rechneten, daß man uns unſern Weg 
ruhig werde ziehen laſſen. Sollte man trotz dieſer Er⸗ 
klärung zu Gewaltmaßregeln ſchreiten, ſo müßte ich mir 
das für den Augenblick gefallen laſſen, ich würde aber nach 
meiner Rückkehr in Europa über das unverantwortliche 
Verfahren einer ſpaniſchen Brigg, von der hier Niemand etwas 
wiſſe, Beſchwerde bei der Regierung einlegen und jeden Real, 
den man mir hier nehme, durch den preußiſchen Staat von 
der Cortes von Spanien requiriren laſſen. 

Dieſe feſte Erklärung, wobei Capitain Harmſſen mich 
beſtens unterſtützte, ſchien den Capitain der Brigg zu ver⸗ 
wundern, aber er blieb bei ſeiner Anſicht, daß aus den ihm 
zugeſandten Papieren klar hervorgehe, daß wir gute Priſe 
ſeien. Mir wurde der Befehl ertheilt, an Bord der Brigg zu 
gehen. Ich nahm meine ſämtlichen Papiere mit, um ſie 
eventuell vorlegen zu können, und hielt nur die preußiſchen 
Päſſe zurück. Capitain Harmſſen wurde ebenfalls befohlen, 
ſich nach der Brigg zu begeben, und unter ſtrenger Bewachung 
wurden wir überführt. Mit ſchmerzlicher Empfindung nahm 
ich Abſchied vom „Mentor“, den ich nie wieder zu ſehen 
glaubte. An Bord der Brigg angelangt, fanden wir be- 
ſtätigt, was wir vermuthet hatten, das Schiff ſtark bemannt 
und mit 16 achtzehnpfündigen Kanonen ausgerüſtet. 

Bei unſerm Anblick frohlockte die Mannſchaft, es hatte 
ſich das Gerücht verbreitet, daß viel Contanten an Bord 
ſeien und das Schiff für gute Priſe erklärt ſei. Steuermann 
Eggers und die vier Matroſen fand ich unter ſtrenger Be⸗ 
wachung. Die Brigg ſah übrigens nicht wie ein man of 
War aus, ſondern wie ein wirkliches Piratenſchiff mit Geſindel 
aus aller Herren Länder beſetzt. Als wir in die Cabine 
geführt waren, erklärte uns der Capitain, welcher ſich 
Mitchell nannte, daß wir uns an Bord des ſpaniſchen 
privateers »El general Valdez? befänden und jtellte uns 
einen Spanier vor, den er Flaggencapitain nannte und deſſen 
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Name, wie ich nachher erfuhr, Don Tomas de la Riena 
war. Hier fanden wir unſere Schiffspapiere, durch einander 
geworfen, auf dem Tiſch liegen. Nachdem wir uns geſetzt 
hatten, wurden mir meine Papiere abgefordert. Ich legte 
ſie dem Flaggencapitain vor, darunter die Connoſſemente und 
Facturen, woraus hervorging, daß Alles deutſches Eigen⸗ 
thum war, daß ich eine Ladung herausgebracht und daß 
die jetzt an Bord befindlichen Waaren und Contanten, die 
proceeds der ausgehenden Ladung wären, daß ich meine 
Geſchäfte mit engliſchen und deutſchen häuſern gemacht und 
daß ich weder mit Spaniern noch mit Patrioten irgend eine 
Gemeinſchaft in politiſchen Angelegenheiten gehabt hätte und 
nur kaufmänniſchen Geſchäften nachgegangen ſei. 

Meine Papiere wurden alle für gefälſcht erklärt und 
mir zu verſtehen gegeben, daß ſie von ihnen keine Notiz 
nähmen, daß die Policen der in Dalparaijo und Coquimbo 
durch die aduana an Bord genommenen Contanten von 
Patrioten gezeichnet und Patrioteneigenthum ſeien und das 
Schiff gute Prije ſei. Der Capitain und einzelne Officiere 
waren ſtark angetrunken. Ich ſtritt mich heftig mit den Leuten 
herum und erklärte nochmals, indem ich den Preußiſchen 
Pag ohne die ſpaniſche legalizacion hervorzog, daß ich 
im Namen des Kónigs von Preußen, deſſen supercargo ich 
laut Paß ſei, gegen jede Gewaltthat und gegen jede Be⸗ 
ſchädigung ſeines Eigenthums feierlichſt proteſtire und daß, 
wenn ſie uns ein Haar krümmten, wir früher oder ſpäter 
Entſchädigung vom ſpaniſchen Hof fordern und erlangen 
würden. Ferner theilte ich ihnen mit, daß wir der Dorficht 
halber Flaſchen mit Nachrichten, gut verſchloſſen, über Bord 
geworfen hätten und man dadurch erfahren werde, was uns 
begegnet iſt. Den Paß mit dem ſpaniſchen Vista hielt ich 
noch zurück. 

Nachdem alle erſinnlichen Beſchuldigungen gegen mich 
vorgebracht und alle Documente für gefälſchte erklärt waren, 
wurden wir bis auf weiteres entlaſſen. Capitain Harmſſen 
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wurde mit ſtarker Bewachung an Bord des „Mentor“ zurück 
gebracht, ich aber wurde an Bord der Brigg in Haft behalten. 
Meine Lage war nicht die angemehmſte. Don den privateers, 
die nach Beute durſteten, konnte ich nichts gutes erwarten. 
Meine Faſſung und mein Muth verließen mich aber nicht. Bald 
darauf, 5 Uhr Morgens, wurde auch der zweite Steuermann 
Wendt, der dritte Steuermann, der Steward unſeres Schiffes 
und ein Theil der Mannſchaft an Bord der Brigg in Unter⸗ 
ſuchungshaft gebracht, ein für mich trauriger Anblick. Nach⸗ 
dem wir die ganze Nacht auf Deck durchwacht, ohne auch 
nur das Geringſte an Eſſen und Trinken erhalten zu haben, 
wurde ich abermals zum Verhör vorgeladen. Ein Theil der 
privateer Officiere begab ſich an Bord des „Mentor“ um beim 
Durchſuchen des Schiffes und beim Verhör der Mannſchaft 
zugegen zu ſein. Alle Anordnungen, die getroffen und die 
Art, wie ſie zur Durchführung kamen, ließen nicht erkennen, 
daß man es mit einem man of war zu thun habe. Wir 
wurden wie Spitzbuben und Betrüger behandelt. Anfangs 
war man noch ziemlich rückſichtsvoll gegen mich, als ich 
aber meine Ausjagen nicht ändern wollte, weil die ver: 
langten Aenderungen der Wahrheit widerſprachen, da wurde 
man brutal. Der zweite Lieutenant, Mr. Reer, ſetzte mir 
eine ſcharf geladene Piſtole, mit geſpanntem Hahn, auf die 
Bruſt und drohte mich zu erſchießen, wenn ich nicht bekennen 
wollte, daß wir Patrioten-Eigenthum geladen hätten. Ich 
antwortete ihm kalt, daß ich als Preuße keine Furcht kenne 
und daß ich der Wahrheit gemäß nur wiederholen könne, 
daß alle an Bord befindlichen Güter und Contanten rein 
deutſches Eigenthum ſeien. Nachdem mir dann noch un⸗ 
zählige Kreuz⸗ und Querfragen vorgelegt waren, wobei 
man mich viel Tauſendmal verfluchte und verſicherte, daß 
ich dennoch hängen ſollte, warf der Officier ſeine Piſtole 
auf den Tiſch und entließ mich. 

Nun kamen die andern, die Steuerleute, der Steward 
und die Matroſen an die Reihe, mit denen nicht glimpf⸗ 
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licher verfahren wurde. Als auch dieje nicht bekennen 
wollten, was man verlangte und auch ſie mit geladenen 
Piſtolen, den hahn geſpannt, vor die Bruſt geſtoßen und 
ihnen gedroht wurde, ſie zu erſchießen, wurde der Befehl 
ertheilt, den dritten Steuermann, Courir, der beſchuldigt 
war, ſich bei einer Meuterei an Bord der Brigg betheiligt 
zu haben und den Steward, der Geld in den Ballaſt ver⸗ 
graben haben ſollte, zu erhängen. Demnach wurden, in 
meiner Gegenwart, Steuermann Courir und der Steward 
unter die main Yard geſchleppt, die Kanonen zum Signal 
geladen, den beiden der Strick um den Hals gelegt und 
beordert, ſie hoch zu ziehen. Mir erſtarrte das Blut in 
den Adern. Ich konnte nichts thun, als laut auf Deck zu 
erklären, daß ich, ſo Gott mir das Leben erhalte, bei meiner 
Rückkehr nach Europa, die Beſtrafung ſolcher Schändlich⸗ 
keiten auf das Energiſchſte nachſuchen werde. Man gab 
mir zu verſtehen, daß ich einem ähnlichen Schickſahl nicht 
entgehen ſollte. 

während dieſes Auftrittes kam eines der Privateer⸗ 
boote von Bord des „Mentor“ zurück und nachdem man ſich 
etwas in die Ohren geraunt, wurde die Execution des Er⸗ 
hängens der beiden Seeleute aufgehoben. 


Es befanden ſich an Bord der Brigg ca. 20 Paſſagiere, 
die Mitleid mit uns und unſerer Lage hatten und denen 
wir es vielleicht zu danken haben, daß dieſe Greuelthaten 
nicht zur Ausführung kamen. Wie dieſe Paſſagiere an Bord 
gekommen, haben wir nicht erfahren, es ſchienen theils Alt⸗ 
ſpanier zu fein, zum Theil aber auch Männer von der Küjte. 


während dieſes an Bord der Brigg vorfiel, fand an Bord 
des „Mentor“, an den ſich der Flaggencapitain und der 
Capitain der Brigg befanden, eine ähnliche Unterſuchung 
ſtatt, nur daß die Leute des „Mentor“ rückſichtsvoller bez 
handelt wurden. Das hatte man möglicher Weiſe dem Slaggen- 
capitain zu danken, der höflicher auftrat, als die andern. 
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Das Schiff wurde in all ſeinen Theilen durchſucht und 
durchwühlt und alle Geldkiſten nachgeſehen und mit meinen 
Angaben, die ich an Bord der Brigg gemacht hatte, verglichen 
und richtig befunden. Da man mir auf dieſe Weiſe nichts 
anhaben konnte, verſuchte man durch Beſtechung etwas zu 
erreichen und die Mannſchaft zu veranlaſſen, falſche Aus- 
jagen zu machen; aber umſonſt. Nichts vermochte die Leute 
zu bewegen, von der Wahrheit abzugehen. 

Inzwiſchen wurden die Vernehmungen an Bord der Brigg 
fortgeſetzt und da alle bisher angewandten Mittel an der 
Treue und Standhaftigkeit der Mannſchaft und der Officiere 
ſcheiterten, wurde noch ein Mittel zur Anwendung gebracht, 
das, nach Anficht der privateers, ſicheren Erfolg verſprach. 
Der „Mentor“ wurde für gute Priſe erklärt, da ich keinen 
passport der Cortes beſäße, um Handel nach den ſpaniſchen 
Colonien zu betreiben; dieſer ſei aber erforderlich nach dem 
Geſetz. Ich ließ meine Feinde ruhig ausſprechen, ließ ſie 
recht oft beſtätigen, daß, wenn ich einen passport gehabt, 
man mich nicht aufgebracht hätte. Jetzt aber müſſe man 
das Schiff nach Chiloe bringen, um dort condemnirt zu 
werden. Nun ſchien mir der Augenblick gekommen zu ſein, 
zu erklären, daß ich auch dieſen Fall vorgeſehen hätte. Ich 
zog meinen passport mit der legalizacion der ſpaniſchen 
Geſandtſchaft in Berlin hervor und überreichte ihn dem 
Capitain mit einer Gleichgültigkeit, die ich mir nie zugetraut 
hatte und mit dem Bemerken, daß dies das fehlende 
Document ſei. 

Ich forderte nun meine ſofortige Freilaſſung, da auch 
der letzte Einwand gehoben fei. Ich erklärte, daß der Unter⸗ 
zeichner des Documents, der Geſandte ſei, der am Berliner 
Hofe von der Cortes ernannt und vom König beftätigt jet 
und der Vollmacht und das Recht beſitze, Erlaubniß zur Be⸗ 
treibung des Handels nach Spaniſch⸗Südamerica zu ertheilen. 

In wie weit die Beglaubigung einer Unterſchrift, ſo 
weitgehende Befugniſſe enthält, wie ich ihr beigemeſſen habe, 
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mag dahingeſtellt bleiben, jedenfalls hat fie die erhoffte 
Wirkung gehabt. Der Slaggencapitain nahm das Document 
an ſich und ich mußte abermals zurücktreten. Die Der: 
handlung dauerte lange und als ich dann endlich zurück- 
kehrte, erhielt ich den Beſcheid, das Verfahren gegen den 
„Mentor“ fei eingeſtellt und ich könnte meine Reife fortſetzen. 

Der Aerger und die Wuth der privateers hatte keine 
Grenzen, als ſie dies erfuhren. Ich hatte dann noch einige 
Eide zu leiſten über Ausjagen, die man mir über Truppen⸗ 
ſendungen der Patrioten erpreßt hatte. Capitain Harmſſen, 
ſeine Officiere und die Mannſchaft hatten die gleichen Eide 
abzugeben und ich wurde von allen Anſchuldigungen frei 
geſprochen. 

Die noch an Bord des „Mentor“ befindlichen privateers 
wurden nach der Brigg zurückgebracht und ich erhielt meine 
Papiere und mein Boot zurück und fuhr mit meinen Leuten 
nach dem „Mentor“. Reußerſt erſchöpft und ausgehungert 
trafen wir dort ein und ſetzten unverzüglich unſere Reiſe 
nach China fort. 

Nachdem die große Erregung ſich gelegt hatte, traten die 
Eindrücke der nichtswürdigen Behandlung, die wir erlitten 
hatten, immer mehr zurück und wir konnten uns der Freude 
hingeben, den Händen dieſer ruchloſen Bande glücklich ent⸗ 
rückt zu ſein. 

Auf welch niedrigen Standpunkt des Derkehrslebens die 
Leute ſtanden, zeigte ſich am deutlichſten, als ſie den „Mentor“ 
verließen; ſie beraubten nicht nur das Schiffsinventar, ſondern 
erbrachen Kiſten und Schränke der Officiere und der Mann⸗ 
ſchaft und nahmen mit, was ihnen in die Hände fiel. 

Dankbar bin ich, daß das mir anvertraute Gut unver⸗ 
letzt geblieben iſt. Einen beſonderen Dank aber ſchulde ich 
den Männern, die bei dem Kampf mit den privateers mir 
ſo treu und ſo muthig beigeſtanden haben. Ohne ſie hätte 
ich nicht erreicht, was wir ſchließlich erkämpft haben. Mein 
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Dank gilt Capitain Harmſſen, den Officieren und der gez 
ſammten Mannſchaft des „Mentor“. 

Nachdem wir 36 Stunden in der Gewalt dieſer Unmenſchen 
geweſen, genoſſen wir die Freiheit, die uns wieder gegeben war. 

Die Brigg ſegelte in Richtung Nordoſt. 

Wohin wiſſen wir nicht. Das aber wiſſen wir, daß wir 
gnädig davon gekommen ſind und Gott zu danken haben 
für die wunderbare Errettung aus ſchwerer Noth. 


ow 
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5. 


Ankunft in Honolulu und Allerlei über die 
Sandwich⸗Inſeln und deren Bewohner. 


m 10. November 1823 paſſirten wir zum zweiten Mal 
die Linie auf 118° weſtlicher Länge und hatten wieder 
heftige Gewitter und Hitze auszuſtehen. 

12. November. Unſere Reiſe geht raſch und glücklich von 
Statten. In 14 Tagen hoffen wir die Sandwich⸗Inſeln zu er⸗ 
reichen. Du bleibſt mein ſteter Gedanke. Ich weiß, mit welchem 
Intereſſe Du meine Reije verfolgſt und auch meinen Bericht 
36 Stunden in den händen eines privateers 
leſen wirſt. 

26. November, Nachmittags 2 Uhr, erblickten wir Land. 
Es waren die Sandwid-Injeln; wir gebrauchten aber noch 
24 Stunden, um die Rhede von Uahu zu erreichen. Dort 
gingen wir am 28. November, Morgens 9 Uhr, zu Anker. 
In Uahu blieben wir bis zum 3. December. 

Kaum hatten wir Anker geworfen, ſo kamen auch ſchon 
mehrere Canoes mit Wilden auf uns zugefahren, alle nackt 
bis auf ein Schürzlein, das Leib und Lenden bedechte. 

Wir blickten nach dem eine halbe engliſche Meile ent⸗ 
fernt liegenden Hauptort Honolulu, deſſen Häufer unter Cocos⸗ 
palmen halb verſteckt liegen, und weideten uns an dem An⸗ 
blick der üppigen Natur, der Form der Berge und der 
Thäler und der Fruchtbarkeit des Bodens. Die Wilden 
brachten allerlei Kleinigkeiten, die ſie ſelbſt verfertigt hatten, 
zum Umtauſch gegen europäiſche Waaren oder gegen Geld. 
Ich fuhr mit einem unſerer Bóte an Land, um mich nach 
friſchem Proviant umzuſehen. 

Im Hafen lagen annähernd 20 Schiffe, meiſtens Ameri: 
kaner. Ich machte die Bekanntſchaft des amerikanijden 
Confuls und Agenten Mr. Jones, der mich ſehr freundlich 
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aufnahm und von dem ich erfuhr, daß der König der Sand- 
wich⸗Inſeln, der auf Uahu reſidirt, am Tage vorher mit 
einem Waler nach England abgereiſt ſei, um Schutz und 
Derjtárkung ſeiner Macht von daher zu holen, da einige 
von ſeinen Chiefs ſich gegen ihn aufgelehnt hatten. Don 
anderer Seite wurde mir mitgetheilt, daß die Furcht vor 
einer Invaſion Rußlands die Urſache ſei. Für die Seit ſeiner 
Abweſenheit hatte der König ſeinen jungen Sohn zum Ree 
genten eingeſetzt und ihn unter die Leitung feines Der: 
wandten Fahamaru geſtellt. Mit Mr. Jones ging ich zu 
Fahamaru, um ihm meine Aufwartung zu machen. Er 
wohnt im Fort, das mit 45 Kanonen armirt iſt und die 
Bucht beherrſcht. Dom Dach des Forts weht die Flagge 
der Sandwich⸗Inſeln. Ich fand Fahamaru in europäiſcher 
Tracht, in einem Lehnſtuhl ſitzend. Ich ſetzte mich ihm gegen⸗ 
über und theilte ihm den Zweck meines kommens — Pro⸗ 
viſionen einzunehmen — mit. Er ſpricht zwar ein wenig 
Engliſch, jedoch wurde die Unterhaltung durch einen Dol⸗ 
metſcher geführt. Er war von den Hauptchiefs umgeben, 
von denen einige bekleidet, die meiſten aber nackt daſaßen, 
und nur das Lendentuch trugen. 

Durch den Tod eines Chiefs, der am Morgen begraben 
war, waren alle Anweſenden in tiefe Trauer verſetzt. Als 
Zeichen der Trauer war eine gelbe Flagge aufgezogen, und 
wir fanden im Hofe eine Menge Weiber und Kinder auf 
der Erde liegen und Klagetöne ausſtoßen. Vor der Thür 
des Palaftes ſaßen viele Frauen der vornehmen Chiefs und 
auch zwei Königinnen. Eine derſelben war die Wittwe 
des am 9. Mai 1819 — 56 Jahre alt — verſtorbenen 
Königs Tammahamah, die andere die Gemahlin feines 
Sohnes, des regierenden Königs Moroha, der jetzt ſeine 
Reiſe nach England angetreten hatte. 

Nachdem wir das Fort verlaſſen hatten, machte ich noch 
Beſuche bei verſchiedenen Chiefs und einflußreichen Perſön⸗ 
lichkeiten, darunter Capitain Bribble von der „Champion“. 
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Sonntag beſuchte ich mit Capitain Harmſſen den Gottes: 
dienſt, der von den Miſſionaren in einem eigens dazu ein: 
gerichteten hauſe abgehalten wird. Ich machte die Be⸗ 
kanntſchaft des Miſſionars Ellis, der vor zwölf Monaten 
von den Geſellſchaftsinſeln hier angekommen war. Er 
ſchenkte mir Schriften und Bücher in der Tahiti⸗ und Sand⸗ 
wich⸗Inſelſprache und machte mir ſehr intereſſante Mit⸗ 
theilungen über das religiöſe Leben auf den Inſeln. 

Montag machten wir ſehr ſchöne Ausflüge zu Waſſer und 
zu Lande in das Innere der Inſeln. Am Dienſtag waren wir 
zu einem Diner an Bord der „Thampion“ eingeladen. Am 
Mittwoch, dem 3. December, ſetzten wir unſere Reije fort. 


Allerlei über die Inſeln und deren Bewohner. 


Uahu ijt eine von den Sandwich ⸗Inſeln, welche zwiſchen 
22% 12 und 18% 54 nördlicher Breite und 154% 54 und 
160° 21 weftlider Länge von Greenwich im nördlichen 
Pacific-Ocean liegen; fie wurden im Jahre 1778 von Cook 
entdeckt, der ein Jahr ſpäter, am 14. Februar 1779, auf 
ſeiner zweiten Fahrt nach den Inſeln von den Eingeborenen 
ermordet wurde. Faſt ſämmtliche Inſeln haben gute Rheden. 
Beſonders günſtig gelegen ijt die Rhede von Uahu mit 
ihrer großen Bucht, an deren Ufer die Hauptſtadt der Sand⸗ 
wich⸗Inſeln, Honolulu, liegt. Links begrenzt von barbaro 
Point, rechts von dem diamond Hill. Die Bucht iſt acht 
bis zehn engliſche Meilen breit. Ziemlich in der Mitte liegt 
Honolulu. Die Rhede ijt gegen die hier herrſchenden Nord- 
oſt⸗Winde gänzlich geſchützt, und Schiffe liegen hier ganz 
ſicher. Im Januar herrſcht vielfach Windſtille, aber auch 
ſtarker weſtlicher Wind. Dann ijt es auf der Außenrhede 
nicht mehr ſicher, weil nicht weit vom Ankerplatz, wo eine 
Dajjertiefe von 14 bis 20 Faden vorhanden ijt, nach dem 
£ande zu ein Korallenriff ſich erſtreckt, das eine ſtarke 
Brandung verurſacht und von Südoſt ſich gegen das Land 
hinzieht. Da der Grund felſig ijt (auch der Ankerplatz), 
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jo liegt man hier nicht vor Anker, ſondern vor der Kette, 
und kann das Schiff in Folge deſſen bei eintretenden ſtärkeren 
Weſtwinden leicht ins Treiben kommen und in die Brandung 
gerathen. Deshalb ſuchen alle Schiffe, die hier längeren 
Aufenthalt nehmen, den Innenhafen auf. Zu dieſem führt 
ein Canal. Hat man den Innenhafen erreicht, fo liegt man 
vollkommen ſicher. Die Schiffe liegen dicht am Lande in 
vier bis fünf Faden Waſſertiefe. Seit einigen Jahren ſind 
hier Hafengelder eingeführt, Dollar 80 für Schiffe, welche 
dicht am Lande liegen, und Dollar 60 für Schiffe, welche 
weiter entfernt liegen. Dieſer hafen wird gern von Wal⸗ 
fiſchfängern beſucht, die hier, nachdem ſie aus dem nördlichen 
Pacific⸗Ocean nach dem ſüdlichen gehen, repariren und friſchen 
Proviant einnehmen. Früher waren Lebensmittel hier billig 
zu beſchaffen, ſeitdem der Verkehr mit Europäern und Ameri⸗ 
Ranern jo ſtark zugenommen hat, ijt Alles theurer geworden. 
Honolulu ijt ziemlich regelmäßig angelegt. Die Hütten 
ſind aus Lehm erbaut und mit den hier im Lande ange— 
fertigten Matten (moenna) ausgekleidet. Honolulu iſt der 
Hauptplatz für den beträchtlichen handel nach Amerika und 
China. Der Hauptartikel iſt das Sandelholz, welches in 
großen Mengen auf den Sandwich ⸗Inſeln vorhanden ijt 
und von den Amerikanern gegen Manufacturen und anderen 
Artikeln eingetauſcht und zu einem großen Theil nach China 
verladen wird. Der Handel war früher ſehr lucrativ, ſoll 
es jetzt aber weniger ſein, da die Eingeborenen nach und 
nach aufgeklärt werden und die Preiſe für Sandelholz 
erhöhen. Auf Uahu wird das Sandelholz ſchon knapp, 
dagegen iſt der Beſtand auf den andern Inſeln noch groß. 
Der Verkehr zwiſchen den Inſeln wird mit kleinen Fahrzeugen 
und Briggs betrieben, welche die Amerikaner den Eingeborenen 
bauen und verkaufen. Ich ſah eine Brigg, welche bis auf 
den Capitain ausſchließlich mit Wilden bemannt war. 
Die Sandwich⸗Inſeln find vulcaniſchen Urſprungs und 
werden durch ſtarke Korallenriffe gegen das Andrängen des 
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Meeres geſchützt. Auf Owhnhu befindet fih ein fort. 
während Feuer ſpeiender Berg, der einen ſehr großen Krater 
von mehr als vier engliſchen Meilen in Umfang hat. Man 
ſieht tief unten die brennende Cava, aus welcher ſich, wie 
kleine Inſeln, eine Menge kleiner Krater erheben. Ein 
furchtbar ſchöner Anblick. Die Inſeln Owhyhu, Mahu und 
Mowu gewähren mit ihren hohen Bergen von See aus 
einen prächtigen Anblick und beſitzen viel ſchöne Waſſerfälle. 
Der Boden iſt durchwegs fruchtbar und liefert, mit wenig 
menſchlicher Hülfe, Alles, was an Erzeugniſſen wichtig iſt, wie 
Bananen, Melonen, Mais, Sweet potatoas, Zuckerrohr und 
Baumwolle; Alles gedeiht vortrefflich. Bei verbeſſerter Kultur 
können die Inſeln, die unter einem der günſtigſten himmels⸗ 
ſtrichen liegen, dem Continent von Südamerica von großer Be⸗ 
deutung werden. Die Ricinuspflanze iſt vorhanden und wird 
daraus das bekannte Ricinus- oder Caſtor⸗Oel gewonnen. 
Eine Hauptnahrung der Eingeborenen iſt die Wurzel 
der Tarro, eine Waſſerpflanze, circa zehn Soll lang und 
drei bis vier Foll im Durchmeſſer, ſchwarze Haut, welche 
den Bewohnern den gleichen Nutzen ſchafft, wie der Brod- 
baum den ſüdweſtlich gelegenen Inſelbewohnern der Gejell- 
ſchaftsinſeln. Dieſe Waſſerpflanze iſt ſehr mehlreich und 
nahrhaft, aus ihr verfertigen die Inſulaner eine Speije, 
Poe genannt. Die Wurzel wird während 1*/2 Stunden 
gekocht und dann mit Steinen zu einem Brei gerieben. 
Man findet überall im Lande Teiche, in welchen dieſe 
Pflanze gezogen wird. Der Geſchmachk ijt ſäuerlich. Die 
Wurzel in Scheiben geſchnitten und geröſtet, ſchmeckt vor⸗ 
trefflich. An Ochſen und Pferden ijt Mangel. Auf Omhynhu 
ſind wilde Ochſen vorhanden, ſie ſind aber nicht verwendbar 
zum Tragen von Laſten und deshalb müſſen die Eingeborenen 
Alles ſelbſt auf den Schultern tragen, was in den gebirgigen 
Theilen des Landes ſehr beſchwerlich iſt. Von Hölzern giebt es, 
außer Sandelholz, ſehr ſchöne Arten, aber wenig Bauholz. 
Nach einem Bericht des Miſſionars Ellis ſoll die Zahl 
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der Einwohner auf allen Infeln zuſammen 250,000 nicht 
überjteigen; ihr Character ijt gutmüthig und die Gaſt⸗ 
freundſchaft ijt groß, dabei find fie kriegeriſch veranlagt und 
üben ſich gern in den Gebrauch der Waffen, die ihnen von 
den Fremden zugebracht find. Seitdem Amerikaner und 
Europäer in fo großer Sahl in's Land gekommen find, ijt 
auch manches £ajter eingeführt worden, wie namentlich der 
Genuß von Branntwein, aber man kann immer noch ſagen, 
die Inſulaner find ein ſehr geſunder Menſchenſchlag. Die 
Farbe der Eingeborenen iſt kupferbraun, ſie gehen faſt Alle 
nackend und find mit dem Lendentuch bekleidet. Die Haupt: 
linge tragen europäiſche Kleidung. Die jungen Leute ſind im 
Schwimmen und Tauchen ſehr gewandt, ihre Sprache iſt mit 
derjenigen der Eingeborenen der Gejellichafts- und der 
Marqueſas⸗Inſeln nahe verwandt. Faſt jedes Wort endet 
mit einem Docal, die Sprache klingt daher ungemein weich. 
Die jüngere Generation liebt den Tanz und führte öffent⸗ 
liche Tänze auf, wobei das Volk in einem Halbkreis auf 
den Boden Rauert und mit einer Trommel und einer Art 
von Blasinſtrument den Tanz begleitet. Meiſtens tanzt 
nur ein Paar zur Seit. Die jungen Leute machen viele 
Geſten und ſingen auch Lieder dabei, welche auf kriegeriſche 
Thaten oder Liebesgeſchichten Bezug nehmen. 
Religion. Dor Ankunft der Miſſionare 1815, huldigten 
die Eingeborenen dem Götzendienſt. Sie verehrten ein höchſtes 
Wejen in verſchiedener Form und Geſtalt. Sonne und Mond 
waren ihnen heilig. Ihre Prieſter hatten viel Gewalt und 
waren heilig, beſonders der Oberprieſter, dem ſich Niemand 
an heiliger Stätte nähern durfte. Seitdem die Miſſionare 
hier ſind, verbreitet ſich die chriſtliche Religion in erfreulicher 
Weiſe. In Honolulu iſt eine Capelle, wo Sonntags zwei 
Mal in der Candesſprache gepredigt wird. Nach Ausfage 
der Miſſionare ſind die Leute willig das Chriſtenthum 
anzunehmen, aber das Fleiſch ijt ſchwach und fie verfallen 
immer wieder in ihre alten Fehler. Dagegen ſind ſie fleißig 
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im Erlernen von Schreiben und Leſen und auch im Rechnen. 
In Uahu ſind ſchon mehrere Hundert, namentlich Chiefs, 
die gut leſen und ſchreiben können; es giebt Chiefs auf 
den verſchiedenen Inſeln, die auch Engliſch ſprechen und als 
Miſſionare auftreten und das Chriſtenthum verkünden. Auf 
den Sandwich⸗Inſeln amtiren über 20 engliſche Miſſionare, 
ſie ſollen großen Einfluß auf die Regierung ausüben und das 
Volk gegen das Treiben der amerikaniſchen Kaufleute in Schutz 
nehmen. Sur Seit beſtand eine große Spannung zwiſchen den 
Kaufleuten und den Miſſionaren, ich war jedoch zu kurze Seit 
in Honolulu, um mir ein eigenes Urtheil bilden zu können. 

Regierungsform iſt monarchiſch und die Regierung 
erblich. Alles, was der König anordnet und befiehlt, muß 
ausgeführt werden. Dies wird Tabu, heilig, genannt. Alles 
was von ihm mit dem Tabu belegt wird, iſt unantaſtbar 
und heilig. So konnten Ausländer, die den Tabu erhielten, 
ſicher auf allen Inſeln, in jedem Ort ſein. Dieſer Tabu 
iſt aber jetzt aufgehoben und ſeit dem Tode des alten 
Königs Tahuhamat, 1819, dem fein Sohn Moroa folgte, 
hat ſich vieles verändert. Man will die europäiſche Geſetz⸗ 
gebung einführen und die Miſſionare geben wohl dazu die 
Anregung. Seit Moroa's Abreiſe nach England ſind viele 
angeſehene Chiefs von allen Inſeln hier verſammelt und 
berathen über wichtige Angelegenheiten. Während meiner 
Anweſenheit wurden für alle Inſeln neue Gouverneure er⸗ 
nannt und man wollte zur Verbeſſerung der Staatswirthſchaft 
ſchreiten. Das Volk iſt leibeigen und werden Kanaka 
benannt. Dieſe ſind unter größeren und kleineren Chiefs 
vertheilt und ganz abhängig von ihnen, werden aber gut 
behandelt. Die Chiefs ſtehen unter dem König und der 
königlichen Familie. Die Chiefs haben größere und geringere 
Macht, ſie nehmen Theil an der Regierung oder auch nicht 
und unterſcheiden ſich nach Headchiefs, Chiefs und Kanakas. 


DIAS 
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6. 


Weiterreije nach China und Aufent- 
halt in Macao, Whampoa und Canton. 


m 3. December 1823 gingen wir von Uahu unter Segel. 

Segelten in Geſellſchaft des ebenfalls nach Canton bee 
ſtimmten Schiffes „General Hamilton“, Capitain Pearce. 
Abgeſehen von einigen Gewittern, blieb das Wetter ſchön. 
Am 14. December aßen wir an Bord der „Hamilton“. Am 
15. December ſtürmte es ſtark, viel Squals, hoher See⸗ 
gang, das Schiff arbeitete ſchwer. Abends mäßigten ſich 
Wind und See. Schöner Mondſchein. Erinnerten uns, daß 
wir vor einem Jahr an dieſem Tage von Wremen aus in 
See gingen. Sprachen viel von unſern Lieben daheim und 
hofften auf baldiges frohes Wiederſehen. 

In der Seit vom 16. bis 21. December hatten wir gutes, 
beſtändiges Wetter, Abends ſchönen Sternenhimmel. Am 
22. Nachmittags verbrachten wir einige Stunden an Bord 
unſeres Mitſeglers der „Hamilton“. 

Am 23. Abends befanden wir uns auf 148% 16 Oft- 
länge, machten kleine Segel, da die Ladronen- oder Marianen⸗ 
Inſeln in unmittelbarer Nähe fein mußten; um 12 Uhr 
legten beim Winde; mit Tagesanbruch ſetzten alle dienlichen 
Segel und um 61/2 Uhr Morgens paſſirten wir die Inſeln 
Pangan und Guguan der Ladronen-Gruppe. 

Am 25. December kam Capitain Pearce vom Schiff 
„Hamilton“ zu uns an Bord, um uns einen Gegenbeſuch zu 
machen, es war der erſte Weihnachtstag! Du wirſt begierig 
fragen, wie ich den Heiligen Abend verbracht habe? Nun, 
wie könnt ich anders, als in Gedanken in Eurer Mitte. 
Ich feierte Erinnerungen an den 24. December 1822, wie 
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jeder Einzelne in der Familie mit Ciebesgaben bedacht wurde 
und Du mich ſo reichlich beſchenkt hatteſt, ich dachte an die 
viel zu kurze, aber doch ſo überaus glückliche Seit, die ich 
im Hauſe Deiner Mutter verleben durfte und an das Gelöbniß, 
das wir für's Leben geſchloſſen hatten. Damals war ich 
neun Tage in See. Heute beträgt die Trennung mehr denn 
ein volles Jahr und wir find nicht in der Lage, uns auch 
nur das kleinſte Angebinde zukommen zu laſſen. Das klingt 
traurig und dennoch blicke ich voll Vertrauen in die Zukunft. 
Ich malte mir geſtern Abend aus, wie wir im nächſten Jahr 
das ſchöne Weihnachtsfeſt gemeinſam wieder feiern können 
und wie glücklich, zufrieden und dankbar wir dann ſein 
würden. Ruhe und Frieden zogen bei mir ein, alle trüben 
Gedanken wichen. Möchten ähnliche Gefühle auch Dich 
durchdrungen haben. 

während der letzten Tage im December hatten wir 
ſtürmiſches Wetter mit hohem Seegang. 

Am 1. Januar 1824 nahmen die Reffs aus den 
Segeln und ſetzten unſere Reije fort. 

Am 2. Januar erblickten Cand in WO. Richtung 
5% Meilen entfernt. Es war die kleine, bei Formoſa 
liegende Inſel Botel Tobago. Der Cours wurde ſofort auf 
SSW. verändert, um Cumbrian Shoal zu vermeiden, hatten 
während der letzten 24 Stunden ſtarke Stromverſetzung 
gehabt. Trafen kleine chineſiſche Fahrzeuge, konnten jedoch 
einen Lootjen nicht erhalten. 

Am Nachmittag des 5. Januar erblickten Cand und 
hielten darauf zu. Nach unſerm Beſteck mußten es die Lema- 
Inſeln ſein. Da das Wetter ſtürmiſch und unſichtig war, 
wendeten wir das Schiff und hielten wieder nach See. Am 
andern Morgen erblickten abermals Land und fanden, daß 
Wind und Strömung uns bedeutend nach Südweſten ver: 
ſetzt hatten und wir die ema⸗Paſſage verfehlt hatten. Wir 
lavirten den ganzen Tag, um die Paſſage wieder zu gewinnen, 
aber vergebens. 
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Am Morgen des 6. Januar erkannten wir die Aljes 
Ears, zu den Lema-Injeln gehörend, ſahen viele Fiſcher⸗ 
fahrzeuge und erhielten endlich einen Cootſen. 
Wir gingen Abends 8 Uhr SW. von der Grand Ladrone 
in 16 Faden Waſſertiefe zu Anker. Da wir die Lema⸗ 
Pajjage verfehlt hatten, waren wir genöthigt, bis Macao 
zu kreuzen. Hatten am nächſten Tag ſtarken NNW.-Sturm. 
Gingen Abends 7 Uhr in 14 Faden wieder zu Anker. Es 
herrſchte große Kälte, das Thermometer war auf ſechs Grad 
gefallen, anhaltender Sturm aus NNO. Brachten 70 Faden 
Kette aus. Um 8 Uhr bemerkten, daß das Schiff trieb. 
Liepen den zweiten Anker fallen. Als wir am nächſten 
Morgen die Ankerkette einhievten, fanden wir, daß der 
Ring in der Kette gebrochen und Anker und Boje verloren 
waren. Dies war derſelbe Anker, der in der Dalparaijo-Ban 
den dreitägigen heftigen Orkan ausgehalten hatte. Wir 
nahmen noch einen zweiten Cootjen an Bord und brauchten 
dann noch drei Tage, um endlich in den Macao Roads 
zu Anker zu gehen, W. von Macao town. 

Am 12. Januar fuhr ich an Land, um die bei Ein⸗ 
clarirung des „Mentor“ unter Bremer Flagge von den 
Chineſen gemachten Schwierigkeiten zu beſeitigen, erfuhr 
dort aber, daß die Entſcheidung nur in Canton erfolgen 
könne. Die andauernd ſtürmiſche Witterung verhinderte die 
Weiterfahrt, ich mußte mich daher getróften und beſſeres 
Wetter abwarten. Ich benutzte die Seit, um Stadt und 
Umgegend von Macao kennen zu lernen, und machte mit 
Mr. Talbot, Clerk bei der Firma Roberts in Canton, einige 
Ausflüge. Ich nahm Wohnung im Neutral-Hotel und machte 
die Bekanntſchaft des holländiſchen Generalkonſuls Bletter⸗ 
man und ſeines Dice-Conjuls van Kannigen. 

Die Stadt Macao und ihre nächſte Umgebung gehört 
zu der portugieſiſchen Niederlaſſung in Oſtaſien und macht 
von See einkommend mit ihren großen Bauten den Ein⸗ 
druck einer ſchönen Stadt. Engländer, Amerikaner und An⸗ 
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gehörige anderer Staaten, die ihren Geſchäftsſitz in Canton 
haben, leben während der Sommermonate auf kürzere oder 
längere Seit in Macao und haben ſich ſchöne Häuſer gebaut. 
Ob dies auf Wohlſtand ſchließen läßt, iſt fraglich, und frag⸗ 
licher iſt noch, ob die portugieſiſche Wirthſchaft dem Handel 
und Verkehr den Nutzen bringt, der zur hebung des Handels 
nothwendig iſt. 

Am 18. Januar traf das Schiff „Liverpool Packet“, 
Capitain Abel Coffin, von Boſton auf der Rhede von 
Macao ein. Ich fuhr mit demſelben nach Whampoa, wo wir 
am 21. Januar ankamen und wo French an Bord kam. 
Wir fuhren am nächſten Morgen ganz früh nach Canton. 
Ich miethete einen Schuppen in der Daniſh Factory und be⸗ 
ſuchte hongua, um die Erlaubniß zu erwirken, den „Mentor“ 
unter Hamburger Flagge heraufkommen zu laſſen, was 
ſchließlich auch bewilligt wurde. 

Der „Mentor“ ſetzte am ſelben Tage (18. Januar) ſeine 
Reiſe ſtromaufwärts fort, mußte vorläufig aber in £intin 
liegen bleiben, bis von der Regierung der Flußlootſe bewilligt 
und an Bord geſandt war. Dies geſchah am 9. Februar. 
Am 11, Sebruar nahm der „Mentor“ feinen Ladeplatz am 
Whampoa ein. 

Canton. Quang⸗Tong oder Quang⸗Tchen⸗Fu iſt eine 
große, mit Waſſer umgebene Stadt am Tigris und hat nach 
chineſiſchen Berichten mehr als 400,000 Einwohner. Davon 
leben rund 100,000 in Böten (sampans) auf dem Waſſer 
und bilden eine Waſſerſtadt, in ordentliche Reviere eingetheilt. 
Die Gaſſen ſind eng und ſchmal und größtentheils ſchmutzig, 
fie find voller Shops und Kramläden aller Art. Eine Inder 
Straße enthält das Handwerk als Schuſter, Schneider u. ſ. w. 
Der Platz vor den Factoreien iſt voll von Barbierſtuben, 
Köchen, Gauklern und Doctoren. Die Derkehrsfreiheit ober: 
halb der Stadt ijt für die Ausländer beſchränkt. 

Der „Mentor“ war vom 11. Februar bis zum 17. März 
1824 in Whampoa. An dieſem Tage hatte ich meine Ge⸗ 
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ſchäfte beendet, und der „Mentor“ hatte ſeine Ladung ein: 
genommen. Morgens früh um 6 Uhr ging ich in meinem 
Sampan von Canton ab und war Mittags 2 Uhr an Bord 
des „Mentor“. Vom 17. bis 20. März gingen den Canton 
River hinunter und paſſirten am 20. März Macao. Bei 
der Inſel Samkoke verließ uns der Lootje. Wir traten 
unſere Heimreiſe an. 
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78 
Heimreiſe durch die chineſiſche Südjee, Aufent- 
halt in Anjer und einige Notizen über Java. 


A" 27. März trafen mit der „Paragon“ zuſammen, die 
einen Tag jpäter als wir gejegelt war. 

Am 1. April erblickten die Küſte von Cochin⸗China 
und Cape Padaran, am 2, April Pulo Sapata, am 4. 
die Nord-Anambas, am 5. fegelten längs der Anambas 
und trafen Nachmittags wieder mit der „Paragon“ zu⸗ 
jammen, erblickten Pulo Domar, Strömung und hitze 
zunehmend, ſetzten das Boot aus und beobachteten die 
Strömung, fanden eine Waſſertiefe von 21 Faden, Gewitter⸗ 
luft und Regen. Am 10. April ſahen die Inſel Banka, 
Wajjertiefe neun bis zehn Faden. Nachts gingen zu Anker, 
ſchweres Gewitter. Am 11., Morgens 6 Uhr, lichteten den 
Anker, hatten ſtarke Gegenſtrömung und gingen in die 
Straits of Banka ein, ſahen Manopin Hill auf Banka und 
die Küſte von Sumatra. Am 12. April mußten wir wegen 
der ſtarken, aus Palambang River kommenden Strömung, 
die uns nach Banka Shore verſetzte, bald wieder zu Anker 
gehen. Uachmittags gingen wieder unter Segel und bug⸗ 
ſirten das Schiff mit zwei Böten. Mußten Nachts regel⸗ 
mäßig ankern. Am 15. April gingen durch die Lucopara- 
Pafjage; die „Paragon“ kam auf Grund, bald aber wieder 
frei, hatten nur vier Faden unter dem Kiel. Am 18. April 
erblickten die two brothers vom Top, gingen wegen Wind⸗ 
ſtille zu Anker und feierten Oſtern, dachten an die Feier 
des ſchönen Oſterfeſtes daheim. Am 21. April, Mittags, 
ſahen endlich die Küfte von Java und Sumatra, hatten 
21 Faden Waſſer, gingen auch hier wieder Nachts zu Anker 
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und erreichten am 23. April die Rhede von Anjer. Nach⸗ 
mittags kamen Mr. Jones, Capitain Cole, Capitain Babcock 
von der „Paragon“ und der Hafenmeifter von Anjer, 
van Baſel, und fein Freund Dr. Gottfried Neuendorff an 
Bord, Letzterer auf einer Inſpectionstour begriffen. Gingen 
an Cand, bewunderten das hübſche Haus des Hafenmeiſters 
und fanden daſelbſt freundliche Aufnahme. Ich machte mit 
Dr. Neuendorff einen längeren Spaziergang, und wir unter⸗ 
hielten uns über Java und deſſen ausſichtsvolle kulturelle 
Zukunft. Wir ſahen Reisfelder, Caffeebäume und Baumwoll⸗ 
ſträucher, Letztere mit weißen, gelben und rothen Knoſpen. 
Viele Cocospalmen waren gepflanzt, aus deren Früchten 
Oel gewonnen wird, das fo gut fein ſoll wie Provence-Del. 
Am 24. April machten einen Ausflug nach dem Monument 
von Lord Catcurth und ſahen einen javaiſchen Webſtuhl. 
Mittags aßen bei van Baſel und machten dem Sergeanten 
G. W. van Walie unſern Beſuch. Als wir wieder an Bord 
kamen, fanden wir eine große Sahl von Böten mit Ein⸗ 
geborenen längs Seite des Schiffes liegen, welche Papageien 
und andere Vögel zum Kauf anboten. Die Thiere wurden 
von der Mannſchaft in großer Sahl gekauft. 


Einige Notizen über Java. 


Die Inſel iſt gebirgig und beſitzt viele und ſchöne Thäler. 
Auf den Bergen iſt es geſund. Die Einwohner ſind Javaner, 
mit Malaien vermiſcht, auch mit Chineſen. Die Hauptſprache 
iſt Javaniſch. Die Eingeborenen ſprechen aber mit den 
Europäern die malaiſche Sprache. Die javaniſche Sprache 
iſt reich an Bildern, wie alle morgenländiſchen Sprachen. 
Die Eingeborenen leben vom Fiſchfang und Plantagenbau. 
Die Inſel iſt ſtark bepflanzt, tief unten im Thal bis hinauf zu 
den höchſten höhen. Caffee wächſt bei Anjer wenig. 

Die Eingeborenen ſind klein und kupferbraun und gehen 
nackt bis auf einen Turban und einen Gurt aus inländiſchem 
Zeug um die hüften. Die Frauen und die Mädchen laſſen 
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fid wenig vor den Europäern ſehen. Nach der Sitte des 
Landes heirathen die Mädchen oft ſchon im neunten und 
zehnten Jahr. Die Frauen beſchäftigen ſich mit Weben, ſie 
verfertigen ſehr gute Stoffe, arbeiten aber nur langſam, 
da die Räume klein und die Webſtühle nur primitiv ein⸗ 
gerichtet ſind. Die Frau, die den Webſtuhl bedient, wirft 
die Kette mit einer Art Schiffchen, wie bei unſern Web: 
ſtühlen, hin und her, da ſie aber jedes Mal die Fäden nach 
dem Muſter durch ein Stück Holz trennen muß, ſo geht viel 
Zeit dabei verloren. Die Frauen ſpinnen ihr Garn aus 
Baumwolle oder aus Flachs. Das Garn färben ſie vor dem 
Spinnen. Nach Sitte des Landes muß der Mann ſeiner Frau, 
die er nimmt, einen Webſtuhl, ein Haus und einige Gerät⸗ 
daften zum Kochen als Heirathsqut mitbringen. Merk⸗ 
würdig iſt, wie die Frauen auf weißes Zeug Muſter drucken. 
Alles, was weiß bleiben ſoll, wird mit Wachs überzogen 
und dann das Zeug gefärbt. Nach dem Färben wird es 
in Heißwaſſer ausgekocht. Die Farben follen ſehr dauer⸗ 
haft ſein. Ich kaufte mir ein Stück. 

Die Einwohner werden jetzt von den Holländern ſehr 
gut behandelt. Abgaben ſind gering; ſie haben einen Richter, 
der unter Dorfi eines Hollanders ihre Streitigkeiten ſchlichtet. 
Ihre Religion iſt die Mohamedaniſche. Die Holländer ſind 
in vollem Beſitz der Inſel. Die Sultane und der Kaijer 
von Java, welcher in Soolſo reſidirt, ſind auf Penſion geſetzt 
und durch die politik der Holländer in einem ohnmächtigen 
Zuſtand erhalten. Durch dieſe ijt auch dem Unfug der 
Piraterei völlige Grenze geſetzt. Kreuzer überwachen überall 
die Küſten. 

Von Anjer nach Batavia iſt ca. 15 Meilen. Eine Poſt⸗ 
kutſche geht regelmäßig von Anjer nach Batavia und zurück, 
gute Candſtraße. Der Weg geht über Ceran, ca. fünf Meilen 
von Anjer. Ich ſchrieb von hier aus über Batavia und 
Rotterdam an Delius und an meine Braut. In Batavia 
wird noch nach Rupees gerechnet. 
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Der kurze Aufenthalt in Anjer und Umgegend hat uns 
jehr befriedigt. Die vielen ſchönen Baume, der Cocos: und 
der Tamarindenbaum und die vielen kleinen Dógel in den 
Reisfeldern beleben die Gegend. Die Macht der Hollander 
in Oſtaſien foll ſich ſehr befeſtigt haben. Sumatra ſoll ihnen 
jetzt bis auf Benkoolen, welches den Engländern gehört, 
ganz zinsbar ſein. Die Streitigkeiten mit dem Sultan von 
Palambany find durch zwei große Expeditionen zu Gunſten 
der Holländer 1823 beendigt, der Sultan iſt nach Banda, 
den Moluccen, geſchickt und hat feine ſämmtlichen Länder 
an Holland abgetreten. Auch der Sultan von Manangcabu 
auf Sumatra, der Mächtigſte von Allen, iſt den Holländern 
zinsbar. Banka ijt völlig in ihren händen; auf Borneo 
ſollen ſie viele Etabliſſements beſitzen. 


> 
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Durch den Indiſchen und Atlantijden Ocean 
und durch den engliſchen Canal und den Sund 
nach Swinemünde. 


a" 25. April gingen wir wieder unter Segel und ſetzten 
unſern Cours durch den Indiſchen Ocean nach dem Cap 
der Guten Hoffnung. Die „Paragon“, mit der wir bisher 
zuſammen waren, lief etwas voraus; am 28. April ver⸗ 
loren wir das Schiff aus Sicht. Die Reiſe verlief während 
der letzten acht Tage günſtig, begleitet von ſtarken Winden 
und theilweiſe Gewitter und Regen. 

Am 7. Mai ferkelte unſere Arras, ſie warf zwölf Junge 
und wir mußten für die große Schweinefamilie eine beſondere 
Wochenſtube einrichten. Oberon wird jetzt wieder mit Der. 
gnügen geleſen. Abends herrlicher Mondſchein. Ich dachte 
viel nach haus. Am 15. Mai befanden wir uns auf der 
Cänge von Bourbon (Isle de France). Am 16. Mai hatten 
eine Waſſerhoſe dicht beim Schiff, ſchoſſen mit Gewehren 
und Kanonen, um ſie zu vertreiben, was auch gelang. 

18. Mai. Wind ſchwach. Abends ſahen ein Schiff astern, 
welches Signale machte, wahrſcheinlich die „Paragon“, wir 
legten aber nicht bei. Am 21. Mai 1824 feierte ich in ftiller 
Freude Mutter's Geburtstag und die Erinnerung an das 
ſchöne Feſt von 1822 in Wandsbek. Ich hatte nunmehr 
die zuverſichtliche hoffnung, ſie bald wieder zu ſehen. Meine 
Sehnſucht nach Haus iſt groß. Wir paſſirten Madagascar, 


begleitet von ſchweren Stürmen und Unwetter und kamen 


Ende Mai in die Gegend von Cape of good Hope. Hier 


erwartete uns wieder ſehr ſchweres Wetter und eine heftige 
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See, welche das Schiff ſchwer arbeiten machte, hatte den 
Derluft von Segeln und der Bramſtenge zur Folge. Am 
17. Juni paſſirten endlich das Cap und erfreuten uns dann 
des ſchönſten Wetters und der Paſſatwinde. Dieſe brachten 
uns am 2. Juli nach St. Helena, wo wir einige Tage blieben, 
um für unſere, theils ſehr kranke Mannſchaft, bei der ſich 
Skorbut zu zeigen anfing, Medicamente und friſchen Proviant 
einzunehmen. Wir erhielten Erlaubniß, an Land zu gehen; 
ich fand freundliche Aufnahme bei Paul Solomon und war 
ſehr zufrieden mit ſeiner Lieferung von friſchem Proviant 
und Waſſer. Ich nahm Briefe für Rheder mit, der nach 
dem Canal für Order beſtimmten Schiffe und benutzte die 
Gelegenheit fremder Schiffe, um mich rapportiren zu laſſen. 
In St. Helena machte ich die Bekanntſchaft von Herrn 
Jaeniſch, ein Sohn des Paſtor Jaeniſch in Hamburg, der 
hier lebt und früher Privat⸗Secretair von Sir hudſon Cowe 
war. Am 3. Juli machte ich mit Capitain Harmſſen einen 
Ausflug in's Innere; wir beſuchten Napoleon's Grab, pflückten 
Blumen und tranken aus ſeiner Quelle am Grabe. Von dem 
Grabmal haben einige Kupferſtiche mitgenommen. Napoleon 
ſtarb am 9. Mai 1821. Das Grab liegt am Fuß der Berge 
in einem Thale, wo Napoleon ſich gern aufhielt, beſchattet 
von fünf Trauerweiden. Ein Stein von 4 Yards Lange 
und 2% Yards Breite, ohne Inſchrift, bedeckt die Gruft. 
Napoleon iſt eingekleidet worden in der Uniform, die 
er als General in der Schlacht bei Marengo getragen 
hat, und eingeſargt in drei Särge, einen hölzernen, einen 
bleiernen und einen Mahagonie⸗Sarg. Sein Herz iſt in 
einer ſilbernen Kapfel beſonders beigeſetzt worden. Die Bei⸗ 
ſetzung der Leiche ſoll ſehr feierlich vorgegangen fein. Um 
den Stein herum befindet ſich ein eiſernes Gitter und um 
dieſes — die Quelle mit umfaſſend — eine blühende Hecke. 
Dann beſuchten wir das Haus, wo Napoleon gelebt hatte. 
Von dem Aide de Camp des Gouverneurs erhielt ich ein 
Stück Tapete geſchenkt aus dem Simmer, wo das Kahn, 
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fteht, auf welchem er gejtorben ijt. Das haus ijt in feinen 
Räumen ſehr beſchränkt. Die Generäle Montholen und 
Bertrand wohnten in den nebenſtehenden häuſern. New- 
longuewoodhouse, welches für Napoleon gebaut und ſehr 
ſchön eingerichtet war, hat er nie bezogen. Schlafloſe Nächte 
hat er fid durch Billardſpiel vertrieben. 

Der derzeitige Gouverneur der Inſel heißt General Alex 
Walker. St. Helena gehört jetzt wieder der Oſtindiſchen 
Company und iſt ſtark befeſtigt. Die einzige Stadt auf 
der Inſel ijt Jamestown, fie hat gute Häufer und ijt hübſch 
gelegen. 

Am 4. Juli Vormittags lichteten die Anker und ver⸗ 
ließen unter vollen Segeln die Rhede von Jamestown. Um 
3 Uhr verloren St. Helena aus Sicht, ſchönes Wetter, Abends 
herrlicher Mondſchein. 

Am 14. Juli paſſirten wir zum vierten Mal die Linie. 
Am 20. Juli feierten den Geburtstag des lieben Vaters und 
der lieben Tante Dijjer. Am 24. Juli kamen wir in den 
Nordoſt⸗Paſſant, wir hatten anhaltend ſchönes Wetter. Am 
29. Juli ließen Nachts das Schiff unter kleinen Segeln dicht 
am Winde laufen um die Breite von 23% 10 bei Tage zu 
paſſiren; ein Felſen ſollte auf unſerm Cours liegen, wir 
haben ihn aber nicht geſehen. 

Am 10. Augujt Vormittags friſcher Wind, wir zählten 
30 Schiffe, die uns entgegenkamen, darunter viel Amerikaner. 

Am 19. Auguſt, 8 Uhr Morgens, friſche breeze, er⸗ 
hielten zu unſerer aller Freude Grund auf 98 Faden Waſſer⸗ 
tiefe, um 12 Uhr 95 Faden, mußten uns im Eingang des 
engliſchen Canals befinden. Am 20. Auguft, gegen Mittag, 
hatten klares Wetter, erhielten gute Obſervation und ſteuerten 
ONO. um Land zu machen. Mein ſtiller Wunſch, am Ge⸗ 
burtstag meiner Braut der Heimath ſo nahe zu ſein, ſollte 
in Erfüllung gehen. Es kam ein Lootjenfahrzeug längs 
Seite; wir erhielten genaue Mittheilung über Länge und 


88 


Breite unſeres Standpunktes, hatten ſchönes Wetter und 
alle dienlichen Segel beigeſetzt. Um 2 Uhr Nachts erblickten 
das Feuer von Lizard, am 21. Auguſt Start point und Port: 
land und Abends die Needles. Am 22. Auguſt ſichteten 
Isle of Wight, der Wind war öſtlich gelaufen, wendeten 
4 Uhr ſüdwärts. Abends wieder nach der Isle of Wight. 
Signaliſirten unſere Ankunft im Canal. Am 23. Auguft 
Morgens erblickten Beadyn Head, am 24. den Leuchtthurm 
von Dungeneß. Am 25. Auguft überbrachte ein Lootje aus 
Dover einen Brief mit dem Beſcheide, der „Mentor“ ſolle 
nach Stettin ſegeln. Ich war im erſten Augenblick außer 
mir, als ich dieſe Nachricht empfing, denn abgeſehen von 
den Gegenwinden, die die Reije fo wie jo ſchon verlängerte, 
war es klar, daß die Reije nach Stettin nicht unweſentlich 
länger ſei als nach Bremerhafen und ich in Folge deſſen 
mein liebes Bräutchen ſehr viel ſpäter wiederſehen würde als 
ich angenommen hatte. Als ich aber des Weiteren erfuhr, 
daß der Kronprinz von Preußen und ſeine Gemahlin und 
auch Seine Majeſtät der König den Wunſch geäußert hätten, 
nach Stettin zu kommen, um bei Ankunft des „Mentor“ 
den Leiter der Expedition und den Führer des Schiffes zu 
begrüßen, da war ich tief beſchämt, daß ich mich von einem 
Gefühl der Ungeduld hatte hinreißen laſſen — und dank- 
bar und freudigen Herzens trat ich meine Weiterreiſe an. 
Ich ſandte meine Briefe und Documente über Dover und 
Calais an Delius nach Bremen, Capitain Harmſſen nahm 
Waſſer und Proviant an Bord und ſpät Abends gingen 
wir wieder unter Segel. 

Am 2. September in der Nordſee hatten dicken Nebel, 
konnten kaum zwei Schiffslängen vorausſehen, läuteten 
fortwährend mit der Schiffsglocke, zwei Galeaſſen paſſirten 
dicht vor unſerem Bug. Am 3. September klarte das 
Wetter auf, ſahen viele Schiffe, erblickten die Küſte von 
Jütland und lavirten gegen den Wind den Skagerak auf. 
- Am 7. September hatten ſtürmiſches Wetter und Regen. 
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Nachmittags 1 Uhr gingen im Sund bei Heljingör zu Anker, 
gleich darauf kam der Königlich Preußiſche Conſul Holm 
und brachte eine preußiſche Flagge, die ſofort gehißt werden 
ſollte. Nachmittags ging ich an Land. Blieben vom 8. bis 
12. September in Helſingör, gingen dann wieder unter Segel, 
paſſirten um 11 Uhr Copenhagen und erreichten am 14. Sep⸗ 
tember, nachdem wir von Canton beinah ſechs Monate auf 
See geweſen waren, den Hafen von Swinemünde. Wir 
hatten abermals 16,000 nautiſche Meilen zurückgelegt. Die 
Freude, das Vaterland nach einer ſo langen Trennung und 
einer gefahrvollen und doch ſo glücklich beendeten Reiſe um 
die Welt von ungefähr 39 000 nautiſchen Meilen wieder zu 
betreten, war groß. Jeder echte Preuße nimmt gewiß den 
herzlichſten Antheil daran. 

Am Lande erwarteten mich meine Eltern und meine 
Schweſter. Die Reiſe von Hamburg nach Stettin war zu 
weit und zu beſchwerlich, um ſie meiner Schwiegermutter 
zumuthen zu können. Auf das Wiederſehen mit meiner 
Braut mußte ich mich noch gedulden — eine harte Prüfung! 

In Swinemünde herrſchte großer Jubel bei Ankunft 
des „Mentor“. 


W. Oswald, 


Super- cargo. 


H. O. Perſiehl, Hamburg 
Anſtalt für Bud) und Kunſtdruck 
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